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  Die Sache mit der Nase. Wie sie das anekelt. Wenn die Nase an die Zehen... Sie mag nicht dran denken. »Kann man doch abwaschen«, wird Hanna ihr entgegnen. Ach ja. So leicht nimmt die das. Gegen das andere ist nichts zu sagen. Aber die Nase? Krank, einfach krank. Da vorne ist die Hütte. Hanna kickt einen Stein Richtung Wald und lacht. Emily lacht mit. Wieso eigentlich?


  



  *


  



  Drei Dinge liebte Carmen Witt besonders: Pickel auf der Nase, ihren grantigen Chef Köhler und die versiffte Zahnbürste ihres Exfreunds in der Nachttischschublade. Sie würde den Weg aller Dinge gehen, die sie an Max erinnerten. Ab in die Mülltonne. Seit dem Streit vor drei Wochen war er tot für sie. Das mochte sich schrecklich anhören, noch schrecklicher aber war ihr der Gedanke, dass er noch lebte. Hatte sie überreagiert? Sie fand: nein. Als er dann ihre Strapse auch noch »nuttig« gefunden hatte, war das Maß voll gewesen. Gleich nachdem er gegangen war, hatte sie damit begonnen, seine zurückgelassenen Kleinigkeiten zu entsorgen. Sein Foto im Geldbeutel, das Einwegfeuerzeug auf der Anrichte, sogar die Zahnpastatube im Bad. Wie die Zahnbürste in die Nachttischschublade gekommen war, konnte sie sich nicht erklären. Und der Haarclip, den sie dort gesucht hatte, blieb natürlich verschwunden. Na, prima. Der Tag begann gut.


  Aber weg mit diesen Gedanken. Sie durfte nicht trödeln. Um zehn hatte sie den Termin im Vorzimmer der Bürgermeisterin, wo die hohe Dame einer 100jährigen und noch rüstigen Frau einen Blumenstrauß überreichen wollte. Routinefoto. Natürlich hätte Köhler wieder etwas daran auszusetzen. Aber konnte sie etwas dafür, dass die Bürgermeisterin mit ihren falschen Zähnen lächelte wie ein Krokodil im Suff?


  Sie sah nun selbst in den Badezimmerspiegel und machte »cheese«. Na ja. Wenigstens an ihren Zähnen hatte Max nie etwas auszusetzen gehabt. Das war die Ausnahme gewesen. Jetzt dachte sie schon wieder an den...


  



  *


  



  Emily hasste die Hütte. Sie gehörte ihrem Onkel, der Jäger war, aber nicht mehr jagte. Einsam und versteckt lag sie inmitten einer verwilderten Fichtenschonung, von der Straße aus musste man ein gutes Stück laufen, alleine würde sie das niemals wagen. Mit Hanna fühlte sie sich sicher, die war cool. Hatte auch die Idee gehabt. Scheiß Idee. Wie immer, wenn die Hütte in Sichtweite geriet, verlangsamte Emily ihre Schritte. Hanna war jetzt fünf Meter vor ihr und drehte sich um. »Komm schon, du kleiner Feigling. ER ist doch da. ER passt auf uns auf.« Dann lachte sie und diesmal lachte Emily nicht mit.


  



  *


  



  Dass sie in den Stau geriet, wunderte Carmen nicht. Obwohl Ferienzeit war und doch angeblich alle auf Mallorca aus großen Eimern tranken. Aber sie steckte halt in einem Meer aus Pech und sah einfach kein Land. Und jetzt hupte der Idiot hinter ihr auch noch! Sie streckte den Stinkefinger aus dem Fenster. Fünf vor zehn. Na bravo. Am ratsamsten wäre es, sie führe rechts ran – da hatte sich wundersamer Weise eine Parklücke aufgetan – und ginge den Rest des Weges bis zum Rathaus zu Fuß. Pünktlich wäre zwar etwas anderes, aber die Verspätung hielte sich in Grenzen. Sie schlug das Lenkrad resolut nach rechts ein, schrammte beinahe gegen einen abgestellten blauen Golf, griff die Fototasche vom Beifahrersitz, sprang hinaus, beschleunigte – und bremste abrupt ab. Verdammt, sie hatte vergessen, den Wagen abzuschließen.


  



  *


  



  »Wieso ist die Tür nicht abgeschlossen?« Hanna drehte sich zu ihr um und schüttelte den Kopf. »Kommt zwar nie einer her, aber trotzdem. Wenn doch, sind wir verschissen.« Emily setzte ihr War-ich-nicht-Gesicht auf. Sie schloss doch immer ab und legte den Schlüssel dann unter das lose Brett auf der Fensterbank. Vorgestern auch, sie war sich sicher. »Egal«, sagte Hanna und stieß die Tür – sie war nur angelehnt – mit dem Fuß auf.


  



  *


  



  Musste jetzt auch noch das Handy klingeln? Sie würde es ignorieren. Wenn sie weiter so rannte, konnte sie es noch schaffen, was waren schon fünf Minuten. Sollte die Bürgermeisterin doch noch eine Rede halten, machte sie ja sowieso am liebsten. Das blöde Ding klingelte weiter. Max? Natürlich, an wen sollte sie auch sonst denken. Ihre beste Freundin Jolande saß gerade im Flieger nach den Malediven, gestern Abend hatten sie noch einen Abschiedsdrink bei Caro genommen und Carmen hatte die Freundin wieder einmal beneidet. Die hat, was ich nicht habe. Einen lieben Freund, einen gutbezahlten Job und außerdem kann die essen was sie will, die Alte hält ihr Gewicht. Bei ihr verschanzte sich selbst ein fettarmer Bio-Joghurt im Oberschenkel und ihr Hintern sah aus wie ein Friedhof für Tiefkühlpizzas.


  Sie sprintete durch die Fußgängerzone, die Passanten waren erschreckte Slalomstangen. Eine junge Frau, in der es wie bei einem altmodischen Telefon klingelte. Carmen blieb stehen, stemmte die Arme gegen die – natürlich viel zu dicken – Oberschenkel und schnaufte. Niemand hätte etwas davon, wenn sie 300 Meter vor dem Ziel tot zusammenbrechen würde. Köhler würde an ihrem Grab eine herzergreifende Rede halten und ihren Einsatz für sein Anzeigenblättchen loben. Darauf konnte sie locker verzichten. Wütend riss sie das Handy aus der Hosentasche, sah auf das Display. Köhler. Wer auch sonst.


  



  *


  



  Mann, die verarscht mich wieder, dachte Emily zuerst, als Hanna zu schreien anfing. So war sie halt. Witzig sollte das sein. Emily verdrehte die Augen. Sie stand noch in der Tür, Hanna war vorgegangen. Jetzt kam sie ihr entgegen, immer noch schreiend. Und Hannas schreckverzerrtes Gesicht erzählte, dass ihr nicht zum Scherzen zumute war. »Weg!« Sie rannte Emily beinahe um. Die dachte an nichts, sie begann ebenfalls zu rennen, immer hinter der anderen her. Dass Hanna so schnell war... im Sportunterricht bekam sie die Füße nicht hoch, jetzt flitzte sie durch den Wald, zwischen den Bäumen, deren Äste den Mädchen in die Gesichter peitschten. Aber sie verspürten keine Schmerzen. Sie rannten einfach. Dann stolperte Hanna.


  



  *


  



  »Wo sind Sie gerade? Wenn Sie jetzt antworten, noch im Bett, bringe ich Sie um.« Daran zweifelte Carmen nicht. »Fußgängerzone«, sagte sie mit allerletztem Atem. »Fußgängerzone? Soll das heißen, Sie haben Ihr Auto nicht dabei?« Sie erklärte es ihm, so gut es ging. »Aha«, sagte er nur. »Dann sprinten Sie zurück, fahren Richtung Meerbeck, aber auf der Bundesstraße, nehmen die Abzweigung nach Oberwied, biegen kurz nach dem Ortsschild in den ersten Feldweg rechts – da müssten dann schon Polizeifahrzeuge stehen. Machen Sie einen Knopf mehr an Ihrer Bluse auf, fragen Sie einen netten Beamten nach dem Tatort. Ein Toter im Wald.« Bevor Carmen antworten konnte, hatte Köhler aufgelegt.
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  Den Weg hätte ihr Köhler nicht zu erklären brauchen. Hier ganz in der Nähe des Forsts, am Ortsrand von Oberwied hatte Carmen während ihres Studiums in einem Zimmerchen bei einer älteren Dame gewohnt. Eine fleißige Studentin mit Ambitionen, eine schöne Zeit – Carmen musste lächeln. Irgendwann nach dem Examen waren ihr die Ziele abhanden gekommen, sie war von hier weggezogen in die Stadt, Max war in ihr Leben getreten und dann wieder ausgetreten, sie hatte den Job beim Anzeigenblättchen bekommen, weil sie gut fotografieren und ein paar lockere Zeilen formulieren konnte – und sie wurde älter dabei. Sechsundzwanzig. Ihre früheren Kommilitonen schickten sich an Karriere zu machen, hangelten sich von einem Praktikum zum anderen, während Carmen Bürgermeisterinnen mit Überbiss und Dauergrinsen beim Überreichen von Blumensträußen knipste, dem Vorsitzenden des Hundezüchtervereins gut zureden musste, damit er nicht immer die Augen zusammenkniff, wenn sie ihn ablichtete, und den Launen ihres Chefs ausgesetzt war. Immerhin waren die berechenbar, nämlich garantiert schlecht.


  Max war das egal gewesen. Chill doch ruhig, hast es dir verdient, hatte er gesagt. Und warum sollten sich zwei verrückt machen? Sie würde sowieso Kinder bekommen, noch nicht jetzt, aber bald, Max als Patriarch, Ernährer der Familie. Das sagte er zwar nicht, aber Carmen wusste, dass er es dachte. Also das Leben verchillen, bis zum ersten Mal die Regel ausbleibt. Heiraten, schon wegen den Schwiegereltern, zwei ganz reizenden Menschen, die ihr einen Vorgeschmack ihrer eigenen Zukunft gegeben hatten. Ein properes Heim, ausgiebig Sommerurlaub, zwei bis drei Kinder und die Sorge, ob der Apfelbaum im eigenen Garten dieses Jahr Früchte trug oder nicht.


  Es war natürlich müßig, darüber nachzudenken. Poststudentische Faulheit, so hatte es ihre Freundin Gabi genannt. Du wachst morgens auf und beschließt, das Leben dorthin gehen zu lassen, wohin es dich führt. Die Zügel übernehmen kannst du noch früh genug. Oder jemand anderes tut es für dich.


  Im Oberwieder Forst war sie vor Klausuren immer spazieren gegangen, um den Kopf frei zu bekommen. Es gab dort gut angelegte Wanderwege, aber auch schmale Pfade, die ins Nichts zu führen schienen, in Wahrheit aber auf irgendeiner Lichtung bei irgendeiner Jagdhütte endeten. Es war ein Mischwaldgebiet, wildreich, mit vielen dunklen Ecken, die man besser mied, wenn man eine Frau und allein unterwegs war. Mord? Eine Frau, dachte Carmen unwillkürlich. Nie war hier etwas passiert, aber einmal ist immer das erste Mal.


  Sie fand die Abzweigung auf Anhieb. Ein holpriger, schmaler Feldweg, zu beiden Seiten mit hohem Wildwuchs zwischen dichtstehenden Fichten. War sie schon einmal hier gewesen? Nicht anzunehmen. Solche Pfade, kaum breit genug für einen Kleinwagen, mied sie geflissentlich. Und mit dem Auto durfte sie hier eigentlich nicht fahren. Aber sie hatte ja einen Presseausweis.


  Es wurde eine kurze Fahrt. Schon nach hundert Metern sah sie die beiden blauen Polizeifahrzeuge und einen Krankenwagen, der es erstaunlicherweise ebenfalls über den schmalen Pfad hierher geschafft hatte. Ein Polizist saß in der Hocke daneben und wandte ihr nun sein Gesicht zu. Jung. Nett. Instinktiv öffnete Carmen einen weiteren Knopf an ihrer Bluse.


  »Sie werden dich hassen, Mädchen«, hatte ihr Köhler damals am Ende des Vorstellungsgesprächs prophezeit. Dass er sie Mädchen nannte, nervte sie schon. »Pressefuzzis, das sind für Polizisten die Hämorrhoiden am Arsch, zu nichts nütze, stehen nur im Weg rum, machen Arbeit, sind lästig. Also: Arbeite mit deinen eigenen Waffen.« Dass er sie sofort duzte, nahm sie in Kauf.


  Deshalb war sie eingestellt worden. Später hatte sie erfahren, dass Köhler immer junge Frauen für den Job nahm, »Mädchen« Mitte Zwanzig, die nicht nur für wenig Geld zu arbeiten bereit waren, sondern auch süß genug lächeln konnten, um selbst grantelige Polizisten, verklemmte Vorsitzende von Briefmarkenvereinen oder maulfaule Finanzbeamte zu erweichen. Blond mussten sie nicht unbedingt sein, war aber auch kein Nachteil. Gute Figur, ansprechendes Gesicht, ein wenig schauspielerisches Talent zum zwanglosen Flirt, wissen, wie man auf den Auslöser einer Digitalkamera drückt: voilà. Alles Talente, von denen Köhler zu glauben schien, jede ordentliche Frau bringe sie schon von der Wiege her mit.


  Ein Job auf Lebenszeit war das hier sowieso nicht. Seit sieben Monaten arbeitete Carmen nun schon für das Anzeigenblättchen und war drauf und dran, den bisherigen Rekord ihrer Vorgängerin zu brechen, die es heldinnenhaft beinahe ein ganzes Jahr unter Köhlers Regiment ausgehalten hatte. Ihr schauderte bei dem Gedanken.


  Dass der junge Polizist in seinem momentanen Zustand nicht für ihre weiblichen Reize empfänglich sein würde, sah Carmen schon, als sie aus dem Wagen stieg und auf den am Boden Hockenden zuging. Er war nicht einfach nur blass, wie es jetzt Anfang April die meisten waren, nein, sein Gesicht war so weiß wie das sprichwörtliche Laken. Am Kinn des Mannes hingen Speichelfäden, um den Mund und auf der Jacke klebten kleine dunkle Bröckchen, und spätestens wenn man zwei Meter vor ihm stand, roch man es auch: Der Polizist hatte sich vor kurzem erbrochen.


  »Guten Tag«, sagte Carmen. Der Polizist schaute zu ihr hoch, murmelte: »Fahren Sie zurück. Feldweg.« Carmen beschloss, die Anweisung nicht zur Kenntnis zu nehmen. Stattdessen zog sie ihr Taschentuch aus der Jacke – es war Gott sei Dank frisch und sogar gebügelt – und hielt es dem Polizisten hin. Der nahm es wortlos und begann sich Mund und Kinn zu säubern.


  Doch, ein hübscher Kerl. Ungefähr in ihrem Alter, vielleicht ein wenig jünger sogar, durchtrainiert, nur die Haare waren ein bisschen zu kurz. Aber Haare konnte man wachsen lassen. Irgendwo her kam er ihr bekannt vor, nur die Uniform irritierte sie.


  »Herr...« Der Junge stand auf und wischte mit dem Taschentuch über seine beschmutzte Jacke. »Schmieding«, antwortete er und: »Danke für das Taschentuch. Aber Sie müssen zurückfahren. Polizeieinsatz.« »Weiß ich«, sagte Carmen, »Presse«. Schmieding nickte. »Trotzdem. Oder deswegen. Tut mir leid.«


  Ein Kind, durchfuhr es Carmen ohne Vorwarnung. Wenn ein Polizist am Tatort kotzt, dann weil er die Leiche eines Kindes gesehen hat. Womöglich schrecklich zugerichtet, das Gesicht verzerrt, mit weit aufgerissenen, leer gewordenen Augen. Ihr fröstelte plötzlich. Sie sah nach links, wo eine Schneise durch den Wald getreten worden war, das Gras niedergetrampelt, Büsche und Äste achtlos geknickt. Zu sehen war nichts, zu hören auch nicht. Das machte die Sache noch unheimlicher.


  »Ihre erste Leiche?«, wollte Carmen wissen. Der Polizist atmete tief ein und aus, schüttelte den Kopf, das Taschentuch hielt er dabei unschlüssig in der Rechten. »Nee, aber die erste, die ich kenne.«


  Die ganze Zeit versuchte Carmen, sich Herrn Schmieding ohne Uniform vorzustellen. Natürlich nicht sooooo.... Sie kicherte, Schmieding bemerkte es glücklicher Weise nicht. Er hielt noch immer das Taschentuch in der Hand und sah jetzt verlegen zu Boden.


  »Kennen wir uns nicht?«, fragte Carmen. Schmieding blickte erstaunt auf, musterte sie mit einem Stirnrunzeln und sagte dann: »Haben Sie nicht mal bei der alten Frau Conradi gewohnt? In Untermiete, meine ich?« Carmen nickte. »Ja, genau. Und Sie?«


  »Ich wohne halt auch in Oberwied. Das ist ja das Schlimme.« »Das Schlimme?« Der Polizist stöhnte auf. »Ja, alle in Oberwied kennen den Pohland, dem gehört dort das Café und am Beerdigungsinstitut ist er auch beteiligt.« Flimmerte da nicht kurz die Andeutung eines Lächelns durch das noch immer bleiche Gesicht Schmiedings? Mochte sein.


  »Ach, der Tote? Das Café? Dann kenne ich ihn ja vielleicht vom Sehen.« »Bestimmt«, bestätigte Schmieding. »Klein und dick und Glatze, wie die halt so aussehen.« Carmen hatte keine Ahnung, wer »die« waren und wie die halt so aussahen. »Schrecklich«, murmelte sie. »Na ja«, relativierte der Beamte, »wenn er die Socke nicht im Mund gehabt hätte...«


  Er richtete sich nun auf und fixierte Carmen mit dem dienstlichen Blick des geborenen Ordnungshüters. »Das schreiben Sie aber nicht, okay?« »Andeutungen?« versuchte Carmen zu feilschen. »Den Namen wenigstens... Liegt die Leiche im Wald?«


  »Nein, in Pillaus Jagdhütte. Zufall, dass sie überhaupt entdeckt wurde. Sogar noch frisch und nicht... na ja. Der Pillau war schon Monate lang nicht mehr dort und jetzt wollte er halt mal schauen... Und dann gleich so etwas. Okay, Name geht, das hat sich bestimmt auch schon rumgesprochen. Aber das mit der Socke erwähnen Sie nicht, bitte.«


  Er sah sie an mit jenem Dackelblick, den Männer wohl schon lernten, wenn sie noch an den Brüsten ihrer Mütter hingen und um Nachschlag bettelten. »Abgemacht«, sagte Carmen. »Aber ich darf mal in die Nähe von der Hütte, ja? Ich brauch doch ein Foto für das Blättchen.« Schüchterner Kleinmädchenblick. Den lernten Mädchen, noch bevor sie geboren waren.


  Schmieding lächelte und sofort bekam er ein wenig Farbe ins Gesicht. »Na ja, aber den Wagen ein bissel zurückfahren, von dort vorn kommt man sowieso besser hin. Ich kann dann sagen, ich hätte nix gesehen.« Er zögerte und hielt ihr das Taschentuch hin, zog es fort wieder zurück. »Und das da? Ich meine... kann ich Ihnen ja so wohl nicht...«


  Carmen zückte ihr Portemonnaie, entnahm ihm eine Visitenkarte, reichte sie Schmieding. »Einfach mit der nächsten Kochwäsche waschen, mich anrufen, ich hols dann ab. Bin ja sowieso öfter mal in Oberwied.« Das letzte war gelogen.


  Da vorne an der dicken Fichte immer durchs Unterholz, geradeaus, nach fünfhundert Metern komme man zur Hütte, hatte Schmieding noch gesagt. Carmen hatte ihren Wagen zurückgesetzt, war ausgestiegen, Schmieding winkte ihr zu, sie winkte zurück. Und trat in den Wald. Gut, dass sie keine Ballerinas, sondern ihre Turnschuhe an hatte.


  Die Hütte lag auf einer kleinen Lichtung. Eigentlich war es mehr ein Verschlag, grob gezimmert, mit Dachpappe gedeckt. Die Tür stand offen, Carmen zoomte darauf, etwas bewegte sich im Dunkeln dort drin. Dann trat ein älterer weißgekleideter Mann heraus, steckte sich eine Zigarette an, paffte. Ob die Spurensicherung schon da war? Wohl noch nicht. Carmen schoss ihre Fotos und machte sich auf den Rückweg. Näher würde sie heute nicht rankommen.


  Außerdem fühlte sie sich unwohl hier. Ein Mord war geschehen, die Leiche noch »frisch«, wie Schmieding erzählt hatte. Netter Kerl übrigens... Carmen blieb stehen. Ein Geräusch? Im Wald gibt es immer Geräusche, Vögel zwitschern, Füchse schleichen durchs Unterholz. Sie ging weiter. Wer Angst hat, pfeift im Wald, fiel ihr ein. War ihr aber zu blöd. Außerdem konnte sie nicht pfeifen.


  Was war das dort drüben? Jemand hatte auch hier Gras niedergetrampelt und Äste abgebrochen. Konnte noch nicht sehr lange her sein. Sie ging die paar Schritte hinüber und folgte der Spur. Die Spur des Mörders? Von wem sonst. Seit wann war sie so mutig? Seit sie sich einredete, die Sache mit dem Mörder, der an den Tatort zurückkehrt, sei eines der vielen Ammenmärchen, die man im Laufe des Lebens zu hören bekommt. Hier war jemand weggerannt, das konnte man deutlich erkennen. Sie machte ein paar Aufnahmen. Gute Recherchearbeit, würde jeder vernünftige Redakteur loben. Köhler war nicht vernünftig.


  Es ging jetzt ein wenig bergab, hier war es auch noch rutschig vom letzten Regen vor drei Tagen, dunkel, kaum Sonnenlicht, das bis auf die Erde drang. Eine breite Spur, als sei hier jemand gestürzt. Konnte das sein? Ein niederes Stück Buschwerk war fast aus dem Boden gerissen worden. Und das dort an dem Blatt? Blut? Sie besah es sich aus der Nähe, fotografierte es. Blut? Hm, vielleicht, vielleicht auch nicht. Sie hielt den Atem an und horchte. Nur Vögel.


  Das Papiertaschentuch hätte sie beinahe übersehen. Es hing zerknüllt zwischen den Blättern eines großen Farns und da war nun wirklich Blut dran. Nicht viel, aber eindeutig. Ein leichtes Nasenbluten vielleicht. Fotografieren. Der Spur weiter folgen. Sie hatte sich sowieso längst verlaufen.


  Nach ungefähr fünf Minuten sah sie die ersten Häuser von Oberwied. Carmen atmete auf und versuchte zu pfeifen.
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  Hanna war heute nicht in der Schule gewesen. Das war nichts Besonderes. Manchmal schwänzte Emily mit, dann hockten sie in Hannas Zimmer und zockten am Laptop oder verarschten Jungs in den Chats. Damit hatte ja alles angefangen, die ganze verdammte Geschichte, mit dieser kranken Mail.


  Diesmal hatte Hanna einen Grund, nicht in die Schule zu gehen. Ihr linkes Knie hatte geblutet und wehgetan, durch ihr Gesicht zogen sich rote Striemen, aber das war längst nicht das Schlimmste gewesen. Sie hatte nichts gesagt, nichts getan, einfach nur so dagelegen, nachdem sie gestürzt war. Die schöne Hanna, die jeden Morgen zwei Stunden das Bad blockierte, jede Woche die Haarfarbe wechselte, jetzt hing ihr das lange Blond strähnig und schmutzig über den Augen, die Emily nur anstarrten, als sähen sie durch sie hindurch. »Steh auf!« flehte Emily, aber Hanna stand nicht auf. Sie nahm den Kopf der Freundin in den Schoß, glättete ihre Haare, streichelte drüber. Keine Ahnung, warum sie das tat. Machte man doch immer in den Filmen, wenn jemand traurig war oder schockiert. Hatte noch niemand mit ihr gemacht, schon gar kein Junge, Mädchen streichelten sich manchmal so.


  Komisch, aber das Blut ekelte sie nicht, das Blut in Hannas Gesicht, das Blut, das den Stoff von Hannas weißer Hose über dem Knie rot färbte. Gut, dass sie Papiertaschentücher dabei hatte. Sie nahm eins, befeuchtete es mit Spucke und begann vorsichtig damit Hannas Wangen abzutupfen. Einmal stöhnte Hanna.


  »Was ist los?« Sie wusste nicht mehr, wie oft sie die Frage gestellt hatte. »Sag doch! Tut dir was weh? Verstehst du mich?« Irgendwann, nach einer, wie es Emily schien, endlosen Zeit, hatte Hanna etwas gesagt. »Die Socke.« Sonst nichts. Es wiederholt. »Die Socke.« Dann atmete sie tief und schloss die Augen, aber sie schlief nicht, ihr Atmen kam unregelmäßig, manchmal kaum zu spüren in Emilys Schoß, manchmal wie ein Aufbäumen.


  Emily wusste nicht, wie lange das gedauert hatte. Sie versuchte Hannas Oberkörper aufzurichten, es gelang ihr endlich. Hanna stand auf, wacklig, unsicher. In ihrem Blick lag noch immer etwas, das Emily nicht deuten konnte. »Sag doch, was ist mit der Socke?«


  Hanna schien die Frage nicht gehört zu haben. Sie schien nicht zu merken, dass die Freundin bei ihr war. Sie hinkte ein paar Schritte, drohte abermals zu stürzen, Emily sprang auf, um sie zu stützen, aber es war nicht nötig. Langsam bahnten sie sich ihren Weg durch das Buschwerk, bis sie die ersten Häuser sahen.


  Emily hatte es aufgegeben, weiter zu fragen. Eigentlich wollte sie gar nicht wissen, was Hanna gesehen hatte. An der Bushaltestelle hatten sie sich getrennt, das heißt Hanna war einfach in ihre Straße gegangen, immer noch humpelnd, ohne die Freundin eines Blickes zu würdigen. Auch das kam ja manchmal vor, wenn sie gestritten hatten, wenn Hanna zickte. Aber diesmal...


  Und wie sie selber aussah! Emily betrachtete sich im Spiegel, nur gut, dass ihre Mum noch arbeitete. Ein Ast musste sie an der Stirn erwischt haben. Sah nicht so schlimm aus wie bei Hanna, aber trotzdem. Sie säuberte die Wunde, deckte sie mit Puder ab. Duschen, sie musste jetzt unbedingt duschen.


  Aber das half nicht wirklich. Sie dachte an Hanna, an das, was sie gesehen haben konnte, es fiel ihr nichts ein, weil ihr alles einfiel, jeder Schrecken, jeder Dämon. Sollte sie anrufen? Lieber nicht. Als ihre Mutter von der Arbeit kam, aßen sie schweigend zusammen. »Dir muss man heute wieder die Würmer aus der Nase ziehen«, rügte die Mutter, fragte aber nicht wie sonst, ob Emily Liebeskummer habe. Soll sie's doch glauben, war ihr gerade recht, dann musste sie nichts sagen.


  Später im Bett passierte das, was sie befürchtet hatte: Sie lag wach und fand keinen Schlaf. Die Dunkelheit machte ihr Angst. Es war die Dunkelheit, aus der Hanna schreiend gerannt war, an ihr vorbei, immer tiefer in den Wald. Irgendwann musste sie eingeschlafen sein, denn der Wecker riss sie aus einem bösen Traum, an den sie sich nicht erinnerte, nur dass es ein böser Traum gewesen war. Sie zitterte. Ihre Stirn brannte wie Feuer, der Nachtschweiß floss wie Säure in die Wunde.


  »Was hast du denn da wieder angestellt?«, fragte die Mutter beim Frühstück. »Irgendwo dran vorbeigeschrammt«, log Emily. Sie würde den Striemen wieder abdecken, das war das geringste Übel. Wie sie die Schule überstehen sollte, wusste sie nicht.


  Aber sie überstand sie. Sport und Geschichte waren ausgefallen, um 11 schon Schluss, eigentlich hätte sie jubeln müssen. Zeit für Shoppen, wenigstens gucken. Sie musste aufpassen, was sie kaufte, ihre Mum war schon misstrauisch geworden, glaubte nicht mehr, dass die schicken Schuhe wirklich ein Sonderangebot für 9,95 gewesen waren und der teure Lippenstift ein Werbegeschenk der Parfümerieabteilung des Kaufhauses.


  Sie wartete auf den Bus, setzte sich ans Fenster, starrte hinaus. Sie musste Hanna anrufen, gleich wenn sie zu Hause war, nicht jetzt. Oder Hanna würde anrufen, das wäre noch besser. Hanna rief nicht an.


  Sie war verpeilt, total verpeilt, das sagte die Freundin immer, wenn Emily etwas Ungeschicktes tat, für einen Moment geträumt hatte und auf das »Hallo, pennst du wieder?« nicht reagierte. Sie stieg eine Haltestelle zu früh aus, die am Ortsrand, dort wo sie gestern aus dem Wald gekommen waren. Schnell heim.


  Jemand trat aus dem Wald und kam auf sie zu. Eine Frau, nicht alt, aber sie kam auf sie zu, als wolle sie das Mädchen etwas fragen. Lauf weg, Emily, lauf weg. Sofort begann sie zu schwitzen, sofort brannte die Wunde auf der Stirn wieder, die musste sie sowieso wieder abdecken. Lauf weg, Emily!


  Die Frau kam tatsächlich auf sie zu, sie lächelte. »Sorry, ich hab zwar hier mal gewohnt, aber diese Ecke kenn ich nicht. Kannst du mir sagen, wie ich am schnellsten zur Hauptstraße komme?« Die Stimme klang nett, sah auch okay aus, die Frau. Aber sie war aus dem Wald gekommen, genau von dort, von wo auch sie gestern... Emily starrte die Frau mit großen Augen an, drehte sich um und begann zu rennen.


  Was in der Hütte vorgefallen war, erfuhr Emily erst am Abend, als die Mutter von der Arbeit kam. Hanna hatte ihr Handy ausgeschaltet, etwas, das noch nie da gewesen war. »In der Hütte vom Onkel Heinz haben sie ne Leiche gefunden«, sagte die Mutter und schüttelte den Kopf. »Den Pohland, stell dir mal vor, den Pohland. Was hatte der dort zu suchen?«


  Weiß ich doch nicht, dachte Emily, wieso denn Pohland, der doch nicht, nie und nimmer. Komisch, dass sie das jetzt gar nicht schockierte. Ein Toter hatte in der Hütte gelegen, Pohland auch noch, den sie von klein auf kannte, nicht mochte, aber war ja egal. Besser als ein Vampir oder ein Gespenst oder sonst was, von dem sie in der Nacht geträumt hatte. »Aha«, machte sie nur und ging auf ihr Zimmer.


  Gegen acht klingelte das Handy. Endlich, Hanna. Sie klang wie immer, nur ernster, stockender, als hätte sie eine von diesen Beruhigungstabletten geschluckt. »Hab ich auch«, sagte Hanna. »Meiner Mum hab ich gesagt, ich brauch die wegen der Klassenarbeit morgen. Hast du's gehört?« »Ja«, sagte Emily. »Und du hast ihn gesehen? Pohland?« Schweigen am anderen Ende. Dann: »Ja. Er hat direkt vor dem Vorhang gelegen, auf dem Rücken und der Kopf auf dem Schemel, du weißt schon. Er hat mich angeguckt. Übrigens seh ich Scheiße aus, so geh ich diese Woche nicht mehr in die Schule. Und mein verficktes Knie ist ganz dick und kriegt ne scheiß Kruste.«


  Jetzt redete sie fast wieder wie früher, wie ein Maschinengewehr. Aber dann schwieg sie und so etwas wie ein Schluchzen kam durch die Leitung. Hanna heulte? Konnte es wirklich sein, dass Hanna heulte? »Heul doch nicht«, sagte Emily. Aber eigentlich fand sie es ganz gut, dass Hanna heulte.


  Ein lauter Ton, Hanna putzte sich die Nase. »Is schon okay, is grade so über mich gekommen. Weißt du, was er im Mund gehabt hat? Der Pohland?« Sie wartete tatsächlich auf eine Antwort, aber woher sollte Emily wissen, was Pohland im Mund gehabt hatte. »Nein«, sagte sie.


  »Eins von deinen Prinzessinnensöckchen«, platzte es aus Hanna.


  4


  



  Was für ein Tag! Carmen zog Schuhe und Strümpfe aus, legte die Füße hoch und knabberte an einer Brezel, ihrem verspäteten Mittagessen. Nach dem Ausflug in den Forst war sie zu einem Autohaus gefahren, wo man für wohltätige Zwecke 1000 Euro gesammelt hatte und werbewirksam als überdimensionierten Scheck an die Leiterin des Kindergartens überreichte. Klick, klick, Routinejob. Auf die ungelenke Anmache des Verkaufsleiters – »Haben Sie heute Abend schon etwas vor?« – hatte sie mit einem schlichten »Ja« reagiert. Der Mord in der Jagdhütte spukte ihr im Kopf, auch als sie endlich Richtung Redaktion fuhr. Die seltsame Reaktion des Mädchens an der Bushaltestelle, des Mädchens mit dem roten Striemen auf der Stirn... Nein, sie sah Gespenster.


  Leider war Köhler, dick und mächtig hinter seinem chaotischen Schreibtisch, kein Gespenst. Oder doch; aber ein sehr reales. »Auch schon hier?« Sie antwortete nicht und ging in ihre Abstellkammer, die Köhler als »Büro« zu bezeichnen pflegte. »Lassen Sie die Tür auf!« dröhnte die raue Stimme des Redakteurs, »ich will hören, ob Sie auf Kosten der Blattes telefonieren.«Idiot!


  Sie lud die Fotoausbeute auf den PC, erledigte zunächst den Autohausjob, schrieb einen spröden Standardtext. Dann betrachtete sie sich die Bilder von der Hütte, aus dem Wald. Immerhin hatte sie ein Foto vom Tatort, das musste reichen und das reichte auch. Die anderen Aufnahmen brauchten weder Köhler noch die Leser des Blättchens zu sehen, schon gar nicht die Polizei. Die würde sich bedanken, wenn eine Pressetante ihr ins Handwerk pfuschte. Und journalistischer Ehrgeiz war Carmen fremd. Zur Not würde sie auch die Toiletten am Hauptbahnhof putzen – sie überlegte eine Sekunde – nein, das denn doch nicht – sie hörte Köhler im Nebenzimmer fluchen – oder doch, wäre eine gute Alternative zu diesem Job hier.


  Routinemäßig rief sie bei der Pressestelle der Polizei an und fragte nach dem Ermittlungsstand. Nichts Neues, sagte der gelangweilte stellvertretende Pressesprecher und nichts Neues hieß: gar nichts. Ein Mord im Wald, Opfer ein Mann aus dem nahegelegenen Ort, zweiundfünfzig Jahre alt, nein, keine näheren Angaben zur Person und zu den Umständen der Tat.


  Den Text hatte sie ruckzuck geschrieben, er würde übermorgen erscheinen, wahrscheinlich im Innenteil des Blättchens zwischen der Werbung eines Tapetenladens und eines Nagelstudios. Man brauchte schon viel Glück, um ihn nicht zu übersehen. Der Bericht aus dem Autohaus war hingegen für die Titelseite vorgesehen, direkt über einer halbseitigen Werbeanzeige des Unternehmens. So viel zum Thema journalistischer Ehrgeiz.


  Zum Glück telefonierte Köhler, als sie die Redaktion verließ. Er warf ihr einen abschätzigen Blick zu, bellte dann »Ihr könnt mich mal, ihr Heinis!« in den Hörer und hieb mit der Faust auf einen Papierstapel, der endgültig seine Balance verlor und umkippte. Carmen lachte extra laut und machte dass sie davon kam.


  Jetzt saß sie zu Hause auf der Couch, die nackten Füße auf dem Stuhl und sehnte sich nach einem heißen Bad. Was in Anbetracht der Tatsache, dass sie keine Badewanne besaß, ziemlich frustrierend war. Aber träumen durfte man ja wohl noch. Von einem exklusiven Badezimmer in einer ebenso exklusiven Wohnung oder wenigstens von einem Monat, in dem es einem keine Mühe machte, die Miete für diese Bruchbude hier aufzubringen.


  Das Handy klingelte. Carmen sah auf die Uhr, fünf, seufzte laut auf. Fünf, das war, seit sie ihn hinausgeworfen hatte, Maximilians Zeit, sein täglicher Heul- und Jammeranruf. Ob sie sich nicht treffen könnten, was denn überhaupt los sei, was für einen Fehler er gemacht habe, dass er sie noch immer liebe – die ganze Palette. Als er ihr gestern sogar weismachen wollte, er finde ihre Strapse höchst sexy, das Ganze sei ein Missverständnis gewesen, hatte sie verärgert den Anruf weggedrückt. Lügner konnte sie noch weniger leiden als Liebhaber, die ihre erotische Aufmachung kalt ließ.


  Einen schwachen Moment lang war sie versucht, mit Maximilian zu reden, seine Einladung anzunehmen. Gewiss würde er es sich etwas kosten lassen, sie zum Edelitaliener einladen... doch dann drückte sie auch dieses Gespräch weg. Sie war gespannt, wie hartnäckig er sein würde.


  Das Mädchen von heute Vormittag fiel ihr wieder ein. Süße Kleine, vielleicht 16, 17. Lange braune Haare, große Augen von undefinierbarer Farbe. In denen Carmen Angst gelesen hatte. Das erstaunte sie. Konnte man Angst aus Augen lesen? Ja, konnte man. Seit heute Vormittag wusste sie es.


  Heute würde Carmen keinen langen Fernsehabend brauchen, um gut zu schlafen. Sie schlug zwei Eier in die Pfanne und gähnte. Es war kurz vor sechs, zu früh fürs Bett. Mit dem Teller Eier auf Brot setzte sie sich vor den Computer, um noch einmal die Bilder aus dem Wald zu betrachten. Schade, dass sie keines von dem Mädchen gemacht hatte. Schade? Was ging sie das an? Und wenn sie schon einmal bei den großen Fragen war: Warum hatte sie verdammt noch mal nicht mit Max gesprochen? Der Edelitaliener wäre drin gewesen. Mehr nicht. Verdrießlich kaute sie auf ihrem Eibrot herum, schaltete den Rechner aus und den Fernseher an.


  



  *


  



  Es war schon dunkel, als das Steinchen gegen die Fensterscheibe flog. Hannas Zeichen. Dennoch überlief es Emily eiskalt. Sie lag auf dem Bett und rührte sich nicht. Hätte sie nur das Licht ausgemacht, dann würde Hanna oder wer auch immer vielleicht gehen. Ein zweites Steinchen machte ein helles Geräusch. Emily stand auf und öffnete das Fenster.


  »Hanna?« Etwas bewegte sich unter dem Birnbaum, dessen Geäst fast bis zum Fenstersims griff. »Ja«, kam es leise von unten. Emily warf den Schlüssel, hoffentlich fing Hanna ihn auf. »Kellertür«. »Alles klar«, flüsterte Hanna.


  Mann, war die aufgebrezelt! Von den Verletzungen in ihrem Gesicht war nichts mehr zu sehen, alles lag unter dicker Schminke, Cremes und Puder. Die Haare schimmerten frisch gewaschen und hingen üppig über den Schultern, nur das Humpeln konnte Hanna nicht verbergen, als sie die Treppe raufschlich. »Scheiße«, sagte sie zur Begrüßung, »mein Knie sieht voll wie Sau aus.«


  Sie warf sich aufs Bett, streifte die Ballerinas ab und rollte auf den Rücken, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Eine Zeitlang starrte sie nur gegen die Decke, sagte nichts. Dann drehte sie die Augen zu Emily, die auf der Bettkante saß und nicht wusste, was sie tun sollte. »Erzähl mir die Wahrheit, Emi, ich schimpf dich auch nicht aus. Wie kommt der Pohland an die Söckchen?«


  »Weiß ich doch nicht«, entrüstete sich Emily und versuchte etwas Festigkeit in ihre Stimme zu legen, was aber gründlich misslang. »Okay«, sagte Hanna und schaute wieder zur Decke. »Ich glaub dir das mal. Aber irgendwie muss der doch...« »Nein«, fiel Emily ein, »wieso der Pohland? Der Mörder, oder? Der muss die Söckchen mitgebracht haben.«


  Hanna überlegte. Sie richtete sich auf und nickte. »Hast Recht. Sorry. Aber das war so der Horror...« Hoffentlich erzählte sie die Geschichte nicht noch einmal. »Und jetzt?«, fragte Emily. »Was jetzt? Die andere Sache geht weiter. Läuft doch. Nur das mit der Hütte halt nicht mehr. Egal. Zeig mal deine Füße.«


  Emily zeigte ihre Füße und Hanna sagte: »Die nehm ich dann mit.« »Nein!« entgegnete Emily, etwas zu laut und Hanna begann zu lachen, noch lauter. »Nur Spaß.« Konnte sein, musste aber nicht.


  »Die Frau«, sagte Emily jetzt, obwohl sie nichts davon hatte erzählen wollen. Aber sie musste das Thema wechseln. »Welche Frau?« Emily erzählte ihr, wie sie an der Bushaltestelle ausgestiegen, wie die Frau auf sie zu gekommen war, genau auf dem gleichen Weg, den sie gestern Mittag genommen hatten.« »Hm«, machte Hanna. »Polizei, nehm ich mal an. Was hast du gemacht?«


  »Nichts«, sagte Emily schnell. »Ich bin einfach weggegangen, nur so.« »Unhöflich«, lachte die Freundin. »Aber okay. Ist nichts weiter dabei. Und jetzt zieh die Socken aus.«


  Hanna bekam immer, was sie wollte. War schon im Kindergarten so gewesen, in der Schule natürlich auch. Nur bei den Noten hatte Emily die Nase vorn. Schwacher Trost. Hanna besaß längere Beine, schönere Haare, größere Brüste, einen knackigen Hintern und wenn sie beide in Bikinis am Baggersee lagen, wenn die Jungs vorbeiflanierten um zu gucken, dann sahen sie nur zu Hanna.


  »Du spinnst ja«, sagte Hanna, »du bist voll sauschön, du bist total geil. Hallo? Wir beide sind geil!« Wäre es doch nur so. Ohne dass sie es wollte, zog Emily die Söckchen aus und reichte sie Hanna. Die schlug sie ineinander und steckte sie in die Hosentasche. »Jungs stecken so was immer hinter den Hosenschlitz«, neckte sie und lachte. »Pssst«, machte Emily, »es ist schon neun.«


  Später redeten sie nicht mehr darüber. Sie saßen zusammen vor dem Computer und spielten ein Feenspiel. Kindisch, aber ganz nett. Böse Fee gegen gute Fee, Hanna gegen Emily, und am Ende gewann immer die böse Fee. »Du bist tot«, sagte Hanna, aber diesmal verkniff sie sich das Lachen, sagte es ganz ernst, beinahe nachdenklich. »Komm, wir gehen in den Chat.« Emily hatte keine Lust. »Gehst du morgen auch nicht in die Schule?« Hanna verdrehte ärgerlich die Augen. »Doch, muss wohl. Sonst schickt mich mein Alter zum Arzt und ich hab ja auf vieles Bock, aber darauf nicht.«


  Also lästerten sie noch ein bisschen über Abwesende. Probierten Emilys neuen Lippenstift, den sündhaft teuren, und Hanna flippte beinahe aus. »Hab ich morgen auch, und wenn die Welt untergeht.«


  Schließlich lagen sie nebeneinander rücklings auf dem Bett, bis sich Hanna zu Emily hin drehte und sie in den Arm nahm. Dann kuschelten sie und hörten sich beim Atmen zu. Irgendwann flog das dritte Steinchen gegen das Fenster und sie hörten auf zu atmen, eine Ewigkeit lang, so kam es ihnen vor, sie warteten auf etwas, vielleicht auf das vierte Steinchen, aber das kam nicht. Hatten sie sich verhört?


  »Kann ich heut Nacht bei dir schlafen?« flüsterte Hanna in Emilys Ohr. Emily nickte. Das war gut so. Jetzt bloß nicht alleine sein.


  5


  



  In der Nacht hatte es zu regnen begonnen und bis zum Morgen noch nicht aufgehört. Carmen freute sich auf das, was alle Mädchen mögen: einen langweiligen Tag allein im Bett, während Heinzelmännchen Frühstück machten und Mittagessen kochten, die Hausarbeit erledigten und ständig Hunderteuroscheine in die Haushaltskasse schaufelten. Einen langweiligen Tag im Bett konnte sie haben, wenn es Köhler nicht einfallen sollte, sie zu einem kurzfristigen Termin zu scheuchen. Die Vision scheiterte aber schon daran, dass Carmen ihren Kaffee brauchte und, weil die Heinzelmännchen streikten, aufstehen musste, um ihn selbst zu kochen. Bei dieser Gelegenheit konnte man auch gleich das Bad aufsuchen und sich frisch machen. Was mit einer sorgfältigen Restaurierung der Außenfassade endete, so dass es bereits halb zehn war, als Carmen endlich am Küchentisch saß und sich auf einen langweiligen Tag allein und nicht im Bett freute.


  Andere Frauen ihres Alters ächzten da schon im Büro. Oder, wenn sie besser aussahen und cleverer waren, in irgendwelchen Superboutiquen, wo sie das Geld ihrer reichen Männer ausgaben, was ein ziemlich aufreibender Job sein konnte. Warum fiel ihr dabei spontan Ingeborg ein?


  Ingeborg war ihre engste Freundin zu Beginn des Studiums gewesen, eine quirlige und strebsame Brünette mit unglaublichen Augen und einer Vorliebe für unvorteilhafte Kleidung. Einen festen Freund hatte sie noch nie gehabt, wie sie Carmen unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraute. Außerdem trug sie eine Brille mit breitem, schwarzem Gestell und bändigte ihre langen Haare bevorzugt in einem Pferdeschwanz. Sie würde als graues Mäuschen enden, Sachbearbeiterin in einer Werbeagentur, zwischen windschlüpfrigen Karrieretussen und handbreiten Fotomodels, das war sicher.


  Dann lernte Ingeborg Heiner kennen. Keine Schönheit. Aber wenn Geld schön machen könnte, wäre Heiner einer der attraktivsten Männer der Stadt gewesen. Sein Vater besaß eine Maschinenfabrik, Heiner studierte BWL und wurde Ingeborgs erster fester Freund – und der letzte. Sie heirateten nach drei Monaten, flitterten in Florida – natürlich in der familieneigenen Zweitvilla – und mit Ingeborg begann jene Verwandlung, die man aus dem Märchen vom hässlichen Entlein kennt. Ans Studium dachte sie nicht mehr, dafür verlegte sie sich auf die hohe Kunst des Shoppens, wofür sie ein verborgenes Talent entdeckt hatte.


  Wenn es Carmen besonders langweilig war, rief sie bei Ingeborg an. Heute also. Kurz vor zehn war eine gute Zeit, da öffneten nämlich die Boutiquen. Ingeborg verlor nur ungern wertvolle Minuten beim Shoppen, es sei denn, sie weilte gerade in Paris oder Mailand, um modemäßig auf dem allerneuesten Stand zu bleiben. Man konnte sie also mit etwas Glück gegen Mittag zu einem Lunch treffen – Ingeborg würde natürlich bezahlen – und gemeinsam durch die Geschäfte bummeln. Carmen beriet (das heißt, sie machte bewundernd »ah!« und »oh!« oder zog ihre Steht-dir-nicht-Schnute), Ingeborg kaufte. Von Heiner erzählte sie selten, er musste schließlich den ganzen Tag arbeiten und hatte keine Zeit, im Leben seiner Frau eine besondere Rolle zu spielen.


  Einen Moment lang wurde Carmen euphorisch. Sie dachte an all die Heiners dieser Welt, vorzugsweise die unter 35, an die Fummel, die in den Geschäften hingen und »Carmen, kauf mich!« schrien, an... Aber ein Moment ist eben nur ein Moment. Und ihm folgt gleich ein anderer Moment der tiefer Depression, in dem Carmen an Köhler dachte, an einen Mann, der mit Socken erstickt worden war, an ein angstvolles Mädchen mit einer Strieme auf der Stirn, so wie sie ein peitschender Zweig verursacht, wenn man panisch durch den Wald rennt. Sie dachte auch an Max, was ihre Depression vollkommen machte. Es war jetzt Punkt zehn, Zeit für die allmorgendliche Schmalz-SMS ihres Verflossenen, der gerade Frühstückspause machte, Kaffee trank, in der einen Hand ein Butterhörnchen hielt und mit der anderen sein I-Phone traktierte. Carmen schloss die Augen. Sie brauchte nur zu warten.


  »Ild 4ever. lolo. miss U«. Toll, dachte Carmen. Er nahm sich nicht einmal die Zeit, die Wörter auszuschreiben. Ich liebe dich für immer, lot of love, vermisse dich. Die Standardfloskeln, die auch pickelige Fünfzehnjährige ihren vierzehnjährigen Angebeteten zusimsten. So wird das nichts, mein Lieber.


  Ein Moment der Euphorie, ein Moment der Depression. Wenn das Leben eine logische Kette wäre, hätte es Carmen im nächsten Moment wieder gut gehen müssen, aber tat es nicht. Ihr Handy klingelte und es klingelte bedrohlich. »Noch im Bett?« bellte Köhler, »oder haben Madame sich schon mal zum Kiosk bequemt und die Lokalzeitung gelesen? Die Doppelseite über den Mord im Oberwieder Forst? Mit scharfen Fotos und Zeugenaussagen und und und? DAS ist Journalismus!«


  Richtig. Und dort saßen sogar richtige Redakteure, die nicht als Vollzeittyrannen engagiert waren. Das sagte Carmen aber nicht, sie schwieg lieber, ließ das Schimpfen Köhlers stoisch über sich ergehen und dachte an etwas Schöneres, das Fegefeuer zum Beispiel.


  »Bewegen Sie mal Ihren Hintern! Der könnte etwas Bewegung sowieso gebrauchen, wenn ich das sagen darf, ohne Ihnen sexuell zu nahe treten zu wollen, was mir völlig fern liegt. Heut Mittag 16 Uhr ist Redaktionsschluss, wie Ihnen vielleicht zufällig bekannt sein dürfte, ich verlange eine ganze Seite, aber vom Feinsten!«


  Huch, was war denn hier los? »Da haben wir mal einen knackigen Mord in der Stadt und Madame speist mich mit einem unscharfen Foto und ein paar drögen Sätzen ab. Das muss besser gehen, Sie sind schließlich noch in der Probezeit.«


  War sie nicht, aber egal. Sie machte ein paar Mal »hm, hm«, was Köhler zu besänftigen schien, denn er wurde etwas ruhiger und warf ihr ein aufmunterndes »Wenn noch Wunder geschehen, werden Sie, so Gott will, eine halbwegs erträgliche Provinzjournalistin, also geben Sie sich Mühe« hin. Carmen nickte resigniert. Sie wusste nicht viel über Köhler, aber eines schon: Er glaubte nicht an Wunder. Sie noch weniger.


  In der Zeitung hieß der Tote Rainer P (52). Viel mehr als sie hatte der Kollege auch nicht zu berichten gewusst, okay, die Fotos waren besser. Der Besitzer der Jagdhütte habe nach dem Rechten sehen wollen und dabei die Leiche entdeckt, der Tod sei wohl durch Ersticken eingetreten, ein Fremdverschulden liege zweifellos vor. Tatzeit: geschätzt vorgestern am frühen Nachmittag, diverse Spuren in der Umgebung, die Polizei habe eine Sonderkommission »Söckchen« zusammengestellt. »Söckchen«, nicht »Socke«? Das klang nach süßen Kleinmädchensöckchen und nicht nach den Wollungetümen, die Jäger im Wald überstreiften. Interessant. Wieder ging Carmen dieses Mädchen durch den Kopf. Musste nichts zu bedeuten haben. Hätte sie nicht ähnlich reagiert? Eine fremde Frau tritt plötzlich aus dem Wald, kein Mensch sonst weit und breit... Stop, befahl sich Carmen. Ich bin genau an der Stelle aus dem Wald gekommen, an der auch der Mörder... Und hey, sehe ich vielleicht wie jemand aus, der kleine Mädchen anquatscht und ihnen Böses will? Warum also diese Angst? Warum dreht die sich um und rennt davon?


  



  *


  



  Ursula Conradi war seit vielen Wochen der erste Mensch, der sich ehrlich freute, Carmen zu sehen. Die ältere Dame, bei der sie knapp zwei Jahre gewohnt hatte, bat sie herein, betrachtete sie sorgfältig und befand, Carmen sehe besser aus als je zuvor. Eine Lüge, aber man hielt es gerne für wahr.


  Natürlich gab es gleich eine Einladung zum Mittagessen. »Sie wissen ja, meine Liebe, ich koche immer viel zu viel, seit Jan tot ist.« Jan war Frau Conradis Mann gewesen und nun schon wohl über zehn Jahre nicht mehr unter den Lebenden. »Aber das wäre doch nicht nötig«, wehrte Carmen halbherzig ab. Ihr Magen sagte etwas anderes und ob es wirklich Zufall war, dass sie zur Mittagszeit bei ihrer ehemaligen Vermieterin auftauchte, darüber wollte Carmen lieber nicht nachdenken.


  »Aus Oberwied hört man ja schöne Geschichten«, begann sie, nachdem die Leberknödelsuppe gebührend gelobt und Frau Conradi auf den neuesten Stand in Carmens Berufs- und Liebesdingen gebracht worden war. »Sie wissen schon, der Mord vorgestern...«


  Ursula Conradi bekreuzigte sich. »Mein Gott, ich darf gar nicht dran denken! Und über Tote soll man ja nichts Schlechtes reden.« Das war ein untrügliches Zeichen dafür, dass Frau Conradi gleich eine Menge Schlechtes über den verblichenen Rainer Pohland reden würde. Genau deshalb war Carmen ja nach Oberwied gefahren. Um ihre große Mörderstory mit ein paar Hintergrundinformationen über das Opfer aufzupeppen, wenn es schon über den Täter noch nichts zu berichten gab.


  »Der Rainer also«, setzte Ursula Conradi an, »--- ich meine: dass einer dumm ist, dafür kann er vielleicht nichts. Aber dumm UND boshaft, das kann man nicht tolerieren.« Hier sprach die Witwe einer Postoberinspektors und sie sprach weiter. »Das Café hat seine Frau mit in die Ehe gebracht, die Elstner Kati, die Tochter vom Elstner Hermann, mit dem mein Jan noch im Krieg an der Ostfront gewesen ist, blutjung die beiden damals, ach. Der Hermann hat das Café von seinem Vater geerbt, der war hier schon Bäcker gewesen, aber die Bäckerei hat der Hermann in den Achtzigern zumachen müssen wegen diesen Großbäckereien mit ihrem Pappebrot. Eine Schande. Aber das Café lief prima und sogar der Rainer hat es nicht kaputt gekriegt, dafür hat die Kati gesorgt, immer fleißig, immer freundlich, zu lachen freilich hat sie bei dem Rainer bestimmt nichts gehabt, so boshaft wie der war und hinter jedem Rock her.«


  »Haben die beiden Kinder?«, fragte Carmen. Frau Conradi lächelte so zweideutig wie sie nur konnte. »Offiziell kinderlos«, sagte sie schelmisch, »aber ich würde nicht ausschließen, dass der Rainer eine Menge Alimente hat zahlen müssen und die Kati davon gewusst hat, nur was soll sie machen? Sie konnte halt keine Kinder bekommen.«


  Auch Ursula Conradis Ehe war kinderlos geblieben und Carmen befürchtete schon, die Frau mit ihrer Frage in die eigene traurige Biografie abgelenkt zu haben. Doch sie wischte mit der Hand durch die Luft, sagte »Na, was soll's, man braucht keine Kinder für eine glückliche Ehe« und ergänzte nach kurzer Überlegung: »Für eine unglückliche aber noch weniger.«


  Wow, dachte Carmen, das war etwas, das würde man sich aufschreiben und auf Partys von sich geben können. Die weise Frau Conradi ließ es sich nicht nehmen, zum Nachtisch Kaffee und ein Stück Apfelkuchen, »aufgetaut, aber selber gebacken, meine Liebe«, aufzutischen. »Was ich dem Rainer vor allem übel nehme ist, wie er seine Angestellten behandelt hat. Übel, übel, sage ich Ihnen. Schlechte Bezahlung, Überstunden ohne Ende, wer nicht spurte, der flog raus. Das ist doch keine Art. Dann ist dem Wolff sein Bestattungsinstitut in finanzielle Schwierigkeiten geraten, na, weil der Wolff – also der ist jede Woche ins Casino, konnte ja nicht gut gehen, aber psssst, nicht verraten, dass Sie das von mir haben, ich kannte die Mutter von dem ganz gut. Jedenfalls: Der Pohland ist dann beim Wolff eingestiegen und das erste was er macht, das nennt er Lean Management und das bedeutet, er schmeißt den Volker Kemmerlich raus, der arbeitet dort schon seit dreißig Jahren und was soll der jetzt noch finden in seinem Alter.«


  »Hm, dann hätten also einige ein Motiv«, schlussfolgerte Carmen und spülte das letzte Stück des vorzüglichen Apfelkuchens mit dem ebenfalls vorzüglichen Kaffee hinunter. »Kann man so sagen«, gab ihr Frau Conradi Recht. »Aber so etwas macht von denen doch niemand. Sind doch alles ordentliche Menschen.« »Und dann auch noch mit einem Söckchen«, kam es aus Carmen heraus, die sich sofort und zu spät die Hand auf den Mund schlug.


  »Mit einem Söckchen?« Frau Conradi riss die Augen auf. »Mein liebes Kind, da wissen Sie aber mehr als ich. Erzählen Sie...«


  



  *


  



  Es hatte nicht viel zu erzählen gegeben, doch Frau Conradi würde von der Nachricht, Pohland sei mit einem Söckchen erstickt worden, noch lange zehren. Das Café »Alt-Oberwied« war, wie nicht anders zu erwarten, »wegen Trauerfall geschlossen«. Carmen fotografierte es für ihren Bericht. Sie entsann sich, einige Male mit Studienkolleginnen dort gewesen zu sein, ein nettes Café, keine Frage, etwas altmodisches Flair, aber genau das machte wohl seinen Reiz aus.


  Lecker abgefüllt und mit neuen Informationen fuhr sie ins Büro, wo sie eine weitere freudige Überraschung erwartete. Köhler war außer Haus. Auf ihrem Schreibtisch lag zwar die übliche Drohnotiz – »Bis halb vier steht der Bericht oder Sie fliegen!« – doch es hätte Carmen enttäuscht, wenn sie nicht da gelegen hätte. Sie schätzte das Geregelte des Berufslebens.


  6


  



  Heute hatte Emily aufgepasst und war an der richtigen Haltestelle ausgestiegen. Dennoch schaute sie sich um, wegen der Frau und überhaupt, gestern Abend, das mit dem dritten Steinchen an der Fensterscheibe. Hanna und sie waren lange nicht eingeschlafen, eng umschlungen, das tat gut.


  »Ich habs!«, hatte Hanna am Morgen gesagt, als sie beide im Badezimmer vor dem Spiegel standen und gegenseitig ihre Makeups begutachteten. »Du hast irgendwie ein Paar Söckchen von dir in der Hütte vergessen, verschlampt halt, und die lagen dann dort, als der Pohland... Jedenfalls hat das nichts mit uns zu tun.« Emily nickte. Klang doch gut. Hanna eben, voll cool. Sie tauschten die Lippenstifte und Emily lachte, als Hanna damit ein Herzchen auf den Spiegel malte.


  Aber ihr Knie sah wirklich verboten aus. Als wäre ein Stück Fleisch herausgerissen, etwas Kruste hatte sich gelöst, es blutete ein wenig. Gott sei Dank hatten sie Mercurochrom und genug Pflaster in der Hausapotheke. »Aua, das brennt wie Sau!«, beschwerte sich Hanna. Musste aber sein. Geschwollen war es auch.


  Die Schulstunden zogen sich wie Kaugummi, nur Kaugummi schmeckte besser. »Ich setz mich nach der vierten ab«, kündigte Hanna an, »scheiß Bio, ich hasse die Tante.« Emily fand Frau Schwitters ganz okay, sagte es aber nicht. »Kommst du heut Mittag zu mir?«, fragte sie. »Nee, komm du zu mir, ich hab keinen Bock, unnötig durch die Gegend zu humpeln.« Pünktlich nach der vierten Stunde klagte Hanna über heftiges Magenweh und wurde für diese beeindruckende schauspielerische Leistung mit der Freistellung vom restlichen Unterricht belohnt. »Kommst so um vier, da hab ich sturmfrei«, flüsterte sie Emily im Vorübergehen zu.


  Jetzt war es gleich halb vier und Mathe immer noch nicht gemacht. Würde sie später sowieso nicht brauchen. Gab doch Taschenrechner. Und wann sollte sie einmal »Vektoren im dreidimensionalen Raum« berechnen müssen? »Geile Mädchen wie wir brauchen kein Mathe, das brauchen nur ungeile Jungs«. Stimmte wohl.


  Mal schauen, was sie anziehen würde. Wenn Frauen sich modeln, kann ihnen das Wetter egal sein. Sagte nicht Hanna, sagte ausnahmsweise mal sie, Emily, die Schüchterne. Das Wetter war solala. Es regnete zwar nicht mehr wie am Morgen, aber ein kräftiger Wind wehte, es war kühl. Also das blaue Chintz-Jäckchen über das weiße Shirt von eleven, das mit der coolen Blondine drauf, die sich den Zeigefinger unter die Nase hielt, Frau mit Bart eben, ha, ha, ha. 40 Euro. Fünf, hatte sie ihrer Mutter weisgemacht, ich geb doch nicht mehr aus für so ein popeliges Shirt. Aber war cool, das Ding, echt cool. Ach ja, und die weiße Hose, in der ihr Hintern nicht so zur Geltung kam. Für den schämte sie sich. »Du hackst ja nicht mehr richtig« (Hanna), ja, blöd, aber wenn es nun einmal so war.


  Sie war allein zu Hause. Ihre Mutter käme nicht vor sechs von der Arbeit, manchmal musste sie Überstunden machen, war auch okay, brachte Geld. Emily betrachtete sich im Spiegel ihres Kleiderschranks. Schick. Bis auf den Hintern war alles erträglich. Kurz vor vier. Na ja, Hanna wohnte praktisch um die Ecke.


  Ein Päckchen? Lag vor der Tür. Hätte doch klingeln können, der Postbote. Nein, es stand nichts drauf, war nur eine kleine Schachtel in neutralem Grau. Emily bückte sich und nahm sie hoch, sie wog fast nichts. Der Deckel ließ sich ohne Mühe abnehmen. Sie ließ ihn gleich wieder fallen, das andere gleich mit. Das Paar Prinzessinnensöckchen fiel auf die Treppenstufe, rollte ein Stück und blieb liegen.


  



  *


  



  »Wie aus gut unterrichteten Kreisen zu hören gewesen war, soll Rainer P. auf bizarre Art und Weise zu Tode gekommen sein. Nähere Informationen teilte die Polizei allerdings nicht mit.«


  Schöner Schlusssatz! Sollten die doch rätselraten, was damit gemeint war. Carmen fügte ihren Text ins System, das automatisch das Layout erledigte. Feierabend. Alles in allem ein gelungener Tag, selbstverständlich mit Maximilians Fünf-Uhr-Anruf, der weggedrückt worden war, und einem erfreulich abwesenden Köhler. Und als Sahnehäubchen meldete sich schließlich noch, als Carmen bereits auf dem Weg zu ihrem Wagen war, der nette Polizist Schmieding von gestern.


  »Meine Mutter hat das Taschentuch gewaschen und gebügelt. Wollen Sie es wirklich abholen oder soll ich...« Seine Mutter? Achtung, Carmen, ein Nesthocker. »Wenn Sie wollen«, sagte sie, »können wir uns auch in der Stadt treffen oder ist Ihnen das zu umständlich?« War es ihm nicht, er schien sogar erfreut, sie nicht im Reich und unter den wachsamen Augen seiner Frau Mutter empfangen zu müssen. Sie schlug die kleine Kaffeebar am Bahnhof vor, »in einer halben Stunde?«, und Schmieding stimmte hörbar erfreut zu.


  Etwas trinken mit den »gewöhnlich gut unterrichteten Kreisen« also. Ein wenig flirten, abchecken, was das für einer war. Und was er über den Mordfall wusste. Etwas schämte sie sich schon dafür, aber er musste ja nichts erzählen, wenn er nicht wollte. Wenn er allerdings nichts erzählte, würden sie am Ende noch über die richtige Zubereitung von Königsberger Klopsen diskutieren und das war ein sicheres Mittel, sich eine mögliche gemeinsame Zukunft zu verbauen.


  Schmieding erschien pünktlich und in Zivil, legerer Freizeitkleidung, die ihm besser stand als die Uniform. Er überreichte ihr das Taschentuch in einer transparenten Plastikhülle, es sah tatsächlich akkurat gebügelt aus. Frau Schmieding verstand ihr Handwerk.


  »Muss ein schrecklicher Anblick gewesen sein«, begann Carmen und setzte, als sich Schmiedings Gesicht zu einer Grimasse verzog, schnell hinzu: »Aber Sie müssen nicht darüber reden. Was halten Sie vom Wetter heute?« Schmieding winkte ab. »Nein, nein, ist schon gut. Meine erste Leiche war vor drei Jahren eine halb verweste Frau in ihrer Wohnung, sechs Monate und keinem fällts auf. Das härtet ab, glauben Sie mir. Aber wenn Sie einen am Vorabend noch gesehen haben und von Kindheit an kennen...Mann, das ist etwas anderes.«


  Das glaube sie sofort, nickte Carmen. Vor allem das mit den Söckchen. »Ähm... Kindersöckchen?« »Nein«, antwortete Schmieding, »Mädchensöckchen, also ich weiß nicht, ob Sie die kennen, für die sind Sie wahrscheinlich schon zu alt – oh, Entschuldigung.« Carmen lachte und nippte an ihrem Tee. »Also Teenager, meinen Sie? So... 14 bis 17?« »Genau. An der Außenseite ist eine Krone aufgestickt und darunter der Schriftzug 'Prinzessin'. Kriegen Sie wohl in jeder besseren Boutique, ist ein Schlager.«


  Logisch, dachte Carmen, welches Mädchen will keine Prinzessin sein. Und wenn man's ihr auch noch auf die Socken schreibt, umso besser. Pfiffiger Werbegag.


  Sie bestellten sich eine Platte mit Wurst- und Käsehäppchen, nach zwei Minuten wusste Carmen, dass Schmieding keinen Käse mochte, dafür aber Leberwurst. Schmieding? »Wie heißen Sie eigentlich mit Vornamen?« Schmieding errötete und schielte auf das letzte Brotdreieck mit Leberwurst. »Aber bitte nicht lachen«, bat er und, als Carmen mit einem festen »Nein!« geantwortet hatte: »Kevin. Ich weiß, das ist kein Name, sondern eine Diagnose, aber mein Vater war ein Fan von diesem Fußballspieler damals, diesem Engländer.«


  »Kevin... so schlimm finde ich den Namen nicht. Besser als Maximilian«, fiel Carmen gerade nichts Besseres ein. Oder nichts Schlechteres? Wusste sie nicht. »Sollten wir nicht Du zueinander sagen? Wir sind ja wohl etwa im gleichen Alter. Ich bin Carmen.« Schmieding errötete erneut. »Und ich... na ja, Kevin eben.«


  »Ich denke mal, ihr werdet den Mörder bald haben. Ist ja immer so.« Kevin schüttelte skeptisch den Kopf. »Ja schon. Mein Onkel leitet übrigens die Mordkommission, deshalb war mir das gestern besonders peinlich. Aber irgendwie...« Er beugte sich zu Carmen und flüsterte: »Wenn's unter uns bleibt...« – Carmen nickte selbstverständlich – »...also der Pohland hatte schon eine Menge Feinde. Leute aus dem Ort, vielleicht ein paar von auswärts, die er über den Tisch gezogen hat... aber stecken die einem Mädchensöckchen in den Schlund? Ich meine – wer macht so etwas? Sadisten, oder? Kranke. Und dann...« Er beugte sich noch weiter vor, Carmen roch seinen Atem, wenigstens rauchte er nicht oder er hatte mit einem guten Mundwasser gegurgelt – »und dann – als man sein Haus durchsucht hat, hat man in einem abgeschlossenen Schrank etwas gefunden.« Er sah sich um, machte es spannend. »Und was?«, drängte Carmen.


  Kevin Schmiedings Flüstern wurde noch leiser, sein Kopf kam noch näher, beinahe hätten sich ihre Gesichter berührt. Dann sagte er: »Söckchen. Mädchensöckchen. Nicht nur das Prinzessinnenzeug, aber auch. Insgesamt 12 Paar. Irre, was?«


  



  *


  



  »Mein Gott, hör endlich auf zu heulen!« Das musste gerade die sagen! Hanna, die gestern doch auch geheult hatte. Jetzt war Emily dran und hatte sie etwa keinen Grund? Das Päckchen, die Socken. Gestern das dritte Steinchen an die Fensterscheibe. Eine Sekunde lang hatte sie Hanna verdächtigt, sie verarschen zu wollen. Aber nein, dazu war selbst die nicht fähig, schon gar nicht nach allem was geschehen war. Also – daran wagte Emily gar nicht zu denken. Aber irgendwie dachte es in ihr pausenlos daran. Dagegen konnte sie nichts machen.


  Und jetzt heulte sie halt. Um halb fünf war Hanna gekommen, hatte dreimal geklingelt, ihr Zeichen, wenn niemand sonst zu Hause war. »Wo bleibst du, Verpeilte? Hast gepennt?« Da hatte Emily zu zittern angefangen, es hatte sie richtig geschüttelt, heftig und unerwartet, wollte sie gar nicht, aber auch dagegen war sie machtlos gewesen. Hanna hatte sie sofort in den Arm genommen, festgehalten. »Was ist los? Erzähl bitte!« Konnte sie nicht, sie musste weinen. Das war jetzt wie gestern, nur andersrum. Hanna drückte sie, streichelte sie, führte sie nach oben ins Zimmer, sagte »Leg dich mal hin und komm wieder runter und dann erzähl halt«, und dann hatte sie sich hingelegt, war einigermaßen runtergekommen und hatte erzählt. Das mit den Söckchen.


  »Und wo ist das Zeug jetzt?« »Mülltonne«, antwortete Emily knapp und begann wieder zu heulen. Hanna sagte nicht mehr, sie solle aufhören. Sie sah eher selbst so aus, als würde sie gleich flennen.
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  Harmlos, redete sich Carmen ein und sprang schwungvoll aus dem Bett, das ist nur ein harmloser kleiner Flirt. Sie waren gestern Abend noch in einen Club gegangen, etwas trinken. Kevin und sie. Kevin. So schlimm war der Name gar nicht. Hatten sich noch nicht einmal tief in die Augen geschaut, wie es ja eigentlich üblich gewesen wäre, wenn... Nein, da war nichts. Nur ein schlechtes Gewissen irgendwie, ein mulmiges Gefühl, das aber nicht groß genug war, in Beschämung auszuarten.


  Kevin hatte ihr noch einiges erzählt. Die Hütte, in der Pohlands Leiche gefunden worden war, bestand aus zwei Räumen mit einem schmalen Durchbruch dazwischen. Und in diesem Durchbruch hing ein alter Teppich als Vorhang gewissermaßen. »Ein alter Teppich?«, fragte Carmen nach. »Ja«, nickte Kevin, »so einer zum Zudecken jetzt also, ein blauer, schon leicht verfilzter. Pillau schwört, dass er den nicht kennt. Und vor dem Teppich steht ein Schemel und dahinter ein Stuhl. Beides gehört zwar zum Inventar, aber nicht an diesem Platz. Sagt Pillau. Ach ja, und in dem Teppich ist so ein Schlitz. Unten Mitte, zieht sich dann senkrecht hoch, ungefähr 50 Zentimeter. Nein, kein Riss. Sauber reingeschnitten, mit einer Schere wahrscheinlich.«


  Das fanden sie beide merkwürdig, sehr merkwürdig sogar. Fingerabdrücke? Wieder nickte Kevin. »Ne ganze Reihe. Aber keiner davon in der Datenbank.«


  Nein, sie hatte Kevin gar nicht ausfragen müssen. Der schien heilfroh, ein Thema zu haben, über das er mit ihr reden konnte. Ein schüchterner Junge, fand Carmen, und das wiederum fand sie, wie die meisten Mädchen, ziemlich süß. Nicht so einer wie Max, der Womanizer, der Strahlemann mit den glänzenden schwarzen Haaren, die immer so aussahen, als käme ihr Träger gerade aus der Dusche und hätte sie sich einfach mit Zuckerwasser zurückgekämmt. Das Zuckerwasser war teures, dezent duftendes Gel und die Haare fühlten sich an wie ein Topfreiniger.


  Kevin hatte sie dann heimgefahren. Vor dem Haus, in dem Carmen wohnte, diesem hohen und schäbigen Kasten, waren sie noch eine Weile im Auto sitzen geblieben und hatten auf das gewartet, auf das Mann und Frau in solchen Situationen immer warten. Sie wartet darauf, dass er sich zu einem Kuss durchringt, er, dass sie ihn auf einen Schlummertrunk in ihre Wohnung einlädt oder wenigstens auf eine Tasse koffeinfreien Kaffee. Und das Ganze endet dann dort, wo alle Tragödien ihren Anfang nehmen: im Bett.


  Beides war ausgeblieben. Sie hatten nur Tschüs gesagt und sich eine gute Nacht gewünscht. Ob er sie wiedersehen dürfe. Zu mehr konnte sich Kevin nicht aufraffen, und wenn es im Auto nicht so dunkel gewesen wäre, hätte sie bestimmt die hektischen roten Punkte auf seinen Wangen registriert. »Ja, klar«, hatte sie geantwortet, eine Spur zu selbstverständlich, zu locker und zu schnell. »Fein«, hatte Kevin darauf hin gesagt und dann das Handschuhfach geöffnet, reingeguckt und wieder geschlossen. Was bewahren Jungs im Handschuhfach ihres Wagens auf? – Hm. Aber Kevin doch nicht...


  Und wie reagieren Mädchen bei solchen Gelegenheiten? Sie hüsteln nervös und erklären mit gehörigem Bedauern, müde zu sein und morgen einen harten Arbeitstag vor sich zu haben. Stimmte ja auch. Carmen war müde und jeder Tag, an dem sie Köhler sehen und ertragen musste, war ein harter Tag.


  Immerhin hatte sie gut geschlafen und, wenn überhaupt, so belanglos geträumt, dass sie am Morgen ohne die üblichen nächtlichen Monster erwachte. Beim Frühstücken kritzelte sie ein paar Stichworte in ihr Notizbuch, alles was sie über den Mordfall erfahren hatte. Das überraschte sie. Carmen hatte nicht vor, für das Blättchen weiter in dieser Sache zu recherchieren. Wäre sowieso vergebliche Liebesmüh gewesen. Köhlers Interesse galt den Anzeigenkunden und nur ihnen, alles was zwischen dem Eigenlob der hiesigen Geschäftswelt Lückenbüßerdienste verrichten musste, all die Nichtigkeiten von Berichten, war nur der dünne journalistische Anstrich, der schon abblätterte, bevor er richtig trocken war. Okay. Dagegen war auch nichts einzuwenden. Sie waren nicht die FAZ, nicht einmal die Bildzeitung.


  Wozu machte sie das also? Lust auf Detektivspielen? Vielleicht, obwohl sie Krimis nie wirklich gemocht hatte. Jedenfalls spürte Carmen etwas von dem zurückkehren, was nach dem Examen von ihr abgefallen war wie eine vollgesaugte Zecke: Ehrgeiz. Ein Ziel vor Augen haben, eine Frage beantworten müssen. Eine Frage? Hoppla Mädchen, du bist gerade eine unverbesserliche Optimistin. Viele Fragen.


  Die erste beantwortete sie auf der Fahrt zum Büro. In einer stillen Seitengasse der Fußgängerzone gab es einen Laden für Jeansklamotten, an dessen Schaufenster Carmen schon vorbeigeschlendert war und sich über den aktuellen Geschmack gewundert hatte. Gerade waren wieder grelle Farben und verspielte Muster in. Der Stoff durfte billig sein, Hauptsache, der Schnitt war körperbetont. Carmen seufzte. Sie stellte sich all die Mädchen vor, die jeden Morgen lieber zum nächsten Schafott als zur Waage gegangen wären. Jede neuen 100 Gramm mehr waren ein Desaster, wie die Welt noch keines gesehen hatte.


  In der Nähe – doch, es gab noch Wunder – war ein Parkplatz nicht nur frei, sondern auch kostenlos gewesen, jetzt stand sie vor dem Schaufenster von »Minnie's Trendshop« und musterte die kanariengelben Hosen – alle höchstens Größe 34 -, die raffiniert geschnittenen T-Shirts und die sagenhaft engen Minis, in die sie selbst zu ihren magersüchtigsten Zeiten nur mit viel gutem Willen und einem Schuhlöffel gekommen wäre. Carmen spiegelte sich in der Scheibe, aber nein, das war nicht sie, das war sie vor zehn Jahren – nein, auch nicht. Das war das Mädchen von der Bushaltestelle. Mehr als seltsam. Sie neigte sonst nicht dazu, Phantome zu sehen.


  Sie war wohl die erste potentielle Kundin an diesem Morgen, denn die Verkäuferin schaute düster, fast unwirsch aus verschlafenen, dafür aber raffiniert geschminkten Augen. Die passt spielend in 34, stellte Carmen nicht ohne einen Anflug von Neid fest. Eine reife Leistung, wenn man bedachte, dass die Oberweite der Dame weit über C hinausging.


  »Ja, bitte?« Auch ihre Stimme klang wie die eines Jungmädchens, piepsig, obwohl sie in Carmens Alter war. »Prinzessinnensöckchen«, sagte Carmen knapp. »Führen Sie so was? Meine Nichte hat übermorgen Geburtstag.«


  Die Verkäuferin – sie musste um drei Uhr aufgestanden sein, allein für die Haare, ein technisches Wunderwerk aus toupierten Strähnchen, einer großen Dose Haarspray und geschätzten acht verschiedenen Tönungen, brauchte man mindestens zweieinhalb Stunden. »Natürlich«, sprach es aus dem Mund unter dieser Pracht, »der absolute Hype im Moment. Alle Farben, nur rosa ist gerade aus.«


  Hey, richtig, sie hatte vergessen, Kevin nach der Farbe der Söckchen zu fragen, mit denen Pohland erstickt worden war. Es waren übrigens zwei gewesen, zu einer Kugel ineinander gestülpt, wie es die ordentliche Hausfrau macht, bevor die Dinger frisch gewaschen in den Schrank kommen.


  »Rosa ist aus? Verstehe.« »Ja«, bestätigte die Verkäuferin noch einmal und unterdrückte ein Gähnen.


  Carmen zog ein Paar Prinzessinnensöckchen aus dem Regal, himmelblaue. Billiges Material, elastische Kunstfaser mit Baumwollbeimischung. Billig? Hm. Zwölf Euro. Die aufgestickte Krone befand sich an der Ferse, der »Prinzessin«-Schriftzug lief um den Spann. »Haben Sie auch welche mit der Krone auf der Außenseite und der Schrift darunter?« Die Verkäuferin nickte. Ja, im Prinzip führe man die schon. Nur leider: gerade auch ausverkauft.


  »Scheinen ja der besondere Renner zu sein«, sagte Carmen und legte etwas Bedauern in ihre Stimme. Genau die habe sie kaufen wollen, ihre Nicht bestehe auf diese Variante. »Tja«, meinte die Verkäuferin nur lakonisch und hatte die erste Einnahme für diesen Morgen schon abgehakt, »es gibt sogar Mädchen, die kaufen sich sechs Paar auf einmal. Zweiundsiebzig Euro immerhin, aber wir gewähren dann 3% Nachlass.« Wie generös, dachte Carmen, sagte aber: »Die jungen Mädchen von heute haben ja ne Menge Geld.«


  »Die eine schon«, antwortete die Verkäuferin. »Die eine?« fragte Carmen neugierig. »Ja, die eine. So eine große Blonde mit ewig langen Beinen. Ich hab fast den Eindruck, die zieht die Socken nur einmal an und wirft sie dann weg.« Sie lachte meckernd.


  Blond und groß war das Mädchen von der Bushaltestelle jedenfalls nicht gewesen. Brünettes langes Haar und eher klein.


  »Führt noch ein Geschäft diese spezielle Variante? Es wäre wichtig. Meine Nichte kann verdammt zickig werden.« Die Verkäuferin zog ein Gesicht, als habe man sie soeben genötigt, eine Zitrone zu zerkauen und sagte: »'Jennifer's Topshop' in der Winzergasse. Aber dort kosten sie 12,90.«


  Carmens Handy klingelte. Ach so, es war genau zehn Uhr, Zeit für Maximilians Liebesmail, die diesmal nur aus »cu baby« bestand. Jetzt zog Carmen ihr Zitronengesicht. »Freund?«, fragte die Verkäuferin neugierig. »Ex«, antwortete Carmen. »Ach du Scheiße, ein Klammeraffe«, stellte die Verkäuferin richtigerweise fest.


  In »Jennifer's Topshop« hatten sie sogar noch rosa Prinzessinnensöckchen vorrätig, allerdings nicht mehr in jenem speziellen Design. »Da kauft wohl eine im Dutzend«, warf Carmen beiläufig hin und die Verkäuferin – der perfekte Zwilling ihrer Kollegin aus »Minnie's Trendshop« – nahm den Ball lachend auf. »Na ja, nicht unbedingt im Dutzend, aber eine kommt fast jede Woche und kauft sechs Stück.«


  Eine große Blonde, höchstens 16. Lange Beine? Ellenlang. Und manchmal hatte sie auch ihre Freundin im Schlepptau. Klein und langes brünettes Haar.


  8


  



  Hanna war heute nicht zum Unterricht erschienen. Dabei hatte sie es doch gestern Abend versprochen. Emily langweilte sich durch Geo und Geschichte, in ihr herrschte alles andere als Langeweile. Wieder hatten sich die Freundinnen in den Armen gehabt, kaum geatmet und auf jedes Geräusch gelauscht. Dann war Hanna aufgesprungen und hatte nur »Ich lass mich doch nicht verarschen!« gerufen. Sie konnte ganz schön cholerisch werden, diese Hanna. Lief durch das Zimmer und rief immer wieder »Scheiße, Scheiße, Scheiße«, viel zu laut, Mum war doch schon von der Arbeit zurück, aber Gott sei Dank saß sie vor dem Fernseher. Emily hatte ein flaues Gefühl in der Magengegend, das blieb ihr auch die Nacht über, nachdem Hanna längst gegangen war, und auch jetzt, zu Beginn der Spanischstunde, rumorte es in ihren Eingeweiden. Hoffentlich nahm sie die Meinert heute nicht dran. Sie brachte keinen geraden Satz auf Deutsch heraus, geschweige denn einen auf Spanisch, so nervös war sie.


  Als der Unterricht endlich vorbei war, hatte sie keine Lust, den nächsten Bus zu nehmen. Außerdem saß da dieser Typ aus der 12B wieder drin, das Bübchen, das sie immer so anstarrte. Wohl weil sie so hässlich war und so fett, warum sonst. Na, wenigstens mit ihren Haaren war sie heute einigermaßen zufrieden. Sie hatte sich die schwarze Tönung gegönnt, ganz spontan, gestern Abend, als Hanna gegangen war. »Ruf mich an«, hatte sie ihr noch nachgerufen, »sag mir, dass du sicher heimgekommen bist.« »Ja, ja.« So zornig klang das gar nicht mehr.


  Das Wetter war einigermaßen, sogar warm. Sie gönnte sich ein kleines Eis bei Tino und bekam natürlich sofort ein schlechtes Gewissen. Würde sie eben den Rest des Tages nichts mehr essen. Na ja, am Abend mit Mum ein Alibibrot mit Streichkäse, Magerstufe. Die regte sich immer so auf und meinte ernsthaft, 53 Kilo seien bei einer Körpergröße von 1,64 eher zu wenig. In was für einer Welt lebte die eigentlich? Es war wohl die gleiche merkwürdige Welt, in der Mütter glaubten, ihre Töchter kämen mit 50 Euro Taschengeld im Monat über die Runden.


  Eigentlich wollte Emily noch ins Kino gehen, doch der Gedanke an einen dunklen Raum mit anderen Menschen, die sie nicht kannte, erschreckte sie. Ein wenig durch die Innenstadt bummeln, sich manchmal umdrehen, ob einem keiner folgte. Lange hielt sie das nicht durch.


  Machte ihr alles keinen Spaß heute. Die blöde Hose bei »Minnie's«, stand ihr sowieso nicht, viel zu eng, zu grell, zu gelb. Würde sie drin aussehen wie ne pralle Leberwurst, kurz bevor die Haut aufplatzt. Sie dachte an die Spanisch-Hausaufgaben. Was bedeutet dir dein Name? Wie konnte ein vernünftiger Mensch eine solche Frage stellen und von einem verlangen, sie zu beantworten! Auf Spanisch! Ihr Name war Emily und nicht Minou, obwohl sie gerne so geheißen hätte. Egal. Sie würde irgendetwas googeln und hinschreiben. Vielleicht fand sie heute Abend jemanden im Chat, der eine bessere Idee hatte. War aber auch egal. Sie war sauer. Auf sich, auf Hanna, auf alles. Folgte ihr wirklich niemand? Sie wagte es nicht mehr, sich umzudrehen.


  Sie nahm den Zwei-Uhr-Bus, die ersten Berufstätigen fuhren von der Arbeit heim, sie kannte keinen von ihnen. Der Himmel hatte sich wieder bewölkt, wahrscheinlich würde sie in den Regen kommen, wenn sie ausstieg. Na toll. Und wenn wieder was vor der Tür liegen würde? Ein Paket mit Söckchen? Irgendetwas anderes? Wenn ihr jemand zu Hause auflauern würde? Jetzt war es nicht mehr nur ein unangenehmes Gefühl, das ihren Magen traktierte. Jetzt war es ein Schmerz wie von einem Messer, ein Schmerz, der sie fast zum Weinen brachte.


  Gleich wäre sie am Ziel. Der Bus bremste an der Haltestelle dem Wald gegenüber, eine ältere Frau stieg aus, niemand ein. Emily konnte nicht hinschauen. Der Bus fuhr wieder an, Emily drückte ihre Schultasche an sich, sah aus dem Fenster. Die Frau.


  Sie stand an ihrem Wagen und schaute Emily direkt in die Augen. Jetzt war ihr, als stieße das Messer in ihrem Bauch hoch bis zum Herz.


  



  *


  



  Etwas stimmte nicht hier. Köhler hatte auf ihr gekünstelt fröhliches »Guten Morgen!« nur mit einem Kopfnicken reagiert und dabei weiterhin auf den Monitor seines Rechners gestarrt. Kann vorkommen, dachte Carmen, merkwürdig nur, wenn der Rechner ausgeschaltet ist. Sie ging in ihr Büro, das sie lieber Abstellkammer nannte, blätterte in ihrem Terminkalender und las dort mit Schrecken, dass sie eigentlich gleich wieder aufbrechen musste, um der Eröffnung eines Fachgeschäfts für handgemachte Gürtel beizuwohnen. Natürlich würde die Bürgermeisterin den obligatorischen Blumenstrauß überreichen, die obligatorische Rede halten und die obligatorischen Zähne grinsen lassen. Das Leben konnte manchmal so vorhersehbar sein.


  Da aber Köhler, der alle ihre Termine auswendig zu lernen schien, keine Anstalten machte, sie fluchend aus dem Haus zu scheuchen, gönnte sich Carmen eine Internetrecherche. Auf der Homepage des Vertreibers der Prinzessinnensöckchen bewunderte sie das Produkt in allen Farben und Variationen. Krone und Schriftzug gab es auch auf Höschen und Kaffeetassen, Push Up Bras und Zahnputzbechern, es war nur noch eine Frage der Zeit, bis Prinzessinnen-Toilettenpapier den Markt erobern würde. Geschäftstüchtige Kerlchen, dachte Carmen.


  Ein großes blondes Mädchen also, das ständig unterwegs schien, um Prinzessinnensöckchen gleich im Sechserpack zu kaufen. Fungierte sie vielleicht als eine Art Sammelbestellerin, die das Zeug im Auftrag ihrer Freundinnen einkaufte? Wegen der drei Prozent Preisnachlass? Nein, das glaubt Carmen nicht. Kein Mädchen würde sich die Chance entgehen lassen, wenn sie schon mal in einer Boutique war auch gleich noch ein paar angesagte Fummel anzuprobieren und damit zum Gekicher ihrer Freundinnen im Spiegel zu posen wie das hippste Supermodel. Was waren da schon 40 Cent, die man sparen konnte.


  Nachdenklich fuhr sie den Rechner runter, griff ihr Fotozeug und sprintete aus dem Büro, am noch viel nachdenklicheren Köhler vorbei, der weiterhin auf den dunklen Monitor starrte und Carmens »Tschüs« mit einer angedeuteten Kopfbewegung quittierte. War der Redakteur auf seine alten Tage etwa ruhig und erträglich geworden? Irgendwie fand Carmen diesen Gedanken beunruhigend, was sie sehr überraschte. Sie würde den Typ am Ende doch nicht mögen?


  Unterwegs meldete sich Melitta auf dem Handy. Sie war so etwas wie Carmens allerbeste Freundin, die ABF, wie man im SMS-Zeitalter abkürzte. Wenn ihr langweilig war, kündigte sie sich kurzfristig an, um bei Carmen, wie sie es ausdrückte, »nach dem Rechten zu sehen«.


  Heute um drei? Ja, war machbar. Im Café Wenger? Warum nicht. – Nein, stopp – ob die Freundin nicht Lust habe, mal nach Oberwied zu kommen? Lag ja nicht aus der Welt. »Im 'Alt-Oberwied', genau. Waren wir da nicht mal? Ist doch ganz gemütlich, oder?« Melitta sagte zu und Carmen hoffte, dass das »Alt-Oberwied« wieder geöffnet hatte. Sie würde nachher dort anrufen.


  Beim Termin war es wie erwartet. Die Bürgermeisterin hielt eine kleine Rede, überreichte einen Blumenstrauß und stellte sich mit der stolzen Geschäftsinhaberin, einer sorgfältig um zehn Jahre verjüngten Fünfzigjährigen, zum Foto auf. Die Gürtel waren so teuer wie geschmacklos. Carmen gab dem Geschäft drei Monate bis zur Schließung, solche Projekte hatte sie in ihrer kurzen Karriere als Fotojournalistin schon oft genug scheitern sehen. Schnell noch ein paar von den Häppchen und dann nichts wie weg, zurück ins Büro.


  Das Büro war leer. Auch gut. Carmen spielte die Bilder auf den Computer, suchte eines davon aus, schrieb ihre Zeilen dazu – und ab die Post. Einen weiteren Termin hatte sie an diesem Tag nicht. Es war jetzt kurz vor ein Uhr, man könnte heimfahren und etwas Hausarbeit erledigen. Keine gute Idee. Carmen hatte eine bessere.


  Sie parkte ihren Wagen gegenüber der Bushaltestelle. Gute Idee? Eher eine Schnapsidee. Nichts garantierte ihr, dass das Mädchen in nächster Zeit wieder hier aus dem Bus steigen würde, vielleicht war sie längst daheim oder hatte frei oder wurde von ihrer Mutter mit dem Auto abgeholt oder... Aber jetzt war sie halt da und wartete.


  Je länger sie wartete, desto mehr fühlte sie mit all den Detektiven, die Verdächtige beschatten mussten und pausenlos dabei rauchten. Nein, das würde sie sich nicht wieder angewöhnen, war auch schlecht für den Teint. Ihre Knie begannen zu schmerzen, sie stieg aus, ging ein paar Schritte, sah zum Waldrand hinüber, wo man den kleinen Trampelpfad kaum noch erkennen konnte. Wie würde das Mädchen reagieren, wenn sie sie sah? Wieder panisch? Würde sie wieder flüchten? Überhaupt: Wie würde sie, Carmen, reagieren? Sie anzusprechen, ihr folgen?


  Zeit genug, sich diese Fragen zu beantworten, hatte sie ja. Den Bus um zwanzig nach eins hatte sie nicht mehr erwischt, der war durch. Der nächste kam um zwanzig nach zwei, noch eine Viertelstunde. Carmen setzte sich in den Wagen, der Himmel wurde immer grauer und drohte mit Regen. Dann dachte sie unglücklicher Weise daran, dass sie nicht mehr an Max dachte und dachte an Max. Sie dachte sofort an Kevin und daran, dass sie gar nichts ausgemacht hatten. Wiedersehen ja, aber wann und wo – keine Ahnung. Das musste in Zukunft besser organisiert werden.


  Endlich, zwanzig nach zwei. Carmen stieg aus und lehnte sich an den Kofferraum. Der Bus war pünktlich, hielt, eine ältere Frau stieg aus, sonst niemand. Wäre auch zu schön gewesen. Es saßen nicht mehr viele Leute im Inneren, Oberwied war die Endstation. Ein frecher kleiner Junge, der ihr die Zunge rausstreckte, ein Mann, der mit dem Kinn auf der Brust vor sich hin döste, ein Mädchen mit langen braunen Haaren, das ihr jetzt direkt in die Augen sah, sofort wegschaute und sich instinktiv zur Seite duckte. Das war sie. Der Bus fuhr an, Carmen sprang in ihren Wagen.


  



  *


  



  Oh mein Gott, sie folgte ihr tatsächlich! Diese Frau! Emily bekam keine Luft mehr, sie japste, sie rannte durch den Regen, der gerade eingesetzt hatte und immer stärker wurde. Niemand auf der Straße, der ihr hätte helfen können, aber selbst wenn ihr jemand begegnet wäre – wie konnte ihr überhaupt jemand helfen?


  Sie drehte sich um, die Frau war aus dem Wagen ausgestiegen und jetzt hinter ihr, höchstens zwanzig Meter. Sie sagte nichts, rief sie nicht an. Da vorne, endlich, gleich hatte sie es geschafft. Durch das Tor, schon mal den Haustürschlüssel aus der Tasche zerren. Wenigstens stand kein Päckchen vor der Tür.
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  »Du bist verknallt.«


  Melitta sagte es, als sei es eine Tatsache und Leugnen zwecklos. »Bin ich nicht«, leugnete Carmen. »Wie kommst du denn darauf?«


  »Du hast dir die Beine rasiert.«


  Es war also ein Fehler gewesen, heute Morgen den schwarzen Rock anzuziehen.


  »Falsch, Schätzchen. Nicht rasiert. Heißes Wachs.«


  Die Kuchengabel in Melittas Hand hielt knapp vor den Lippen inne. »Ach herrje! So schlimm? Kein Kerl ist das wert.«


  Das Café »Alt-Oberwied« hatte tatsächlich wieder geöffnet. Die Frau hinter der Kuchentheke und die Bedienung trugen schwarz, beide Ende dreißig, Anfang vierzig, und sicher keine von ihnen die trauernde Witwe. Konnte man auch verstehen, selbst wenn es mit der Liebe nicht mehr weit her gewesen sein dürfte.


  Das Interieur hatte sich nicht verändert. Immer noch ein Anflug von Nostalgie, dunkle, wuchtige Tische und Stühle, schwere Vorhänge an den Fenstern, dezente und sehr altmodische Musik im Hintergrund. Und jeder Platz besetzt. Der Tod war halt immer gut fürs Geschäft.


  »Nett hier«, sagte Melitta und schaute sich um. »Wenn ich mir mal einen gutsituierten und noch einigermaßen knackigen Rentner aufreißen will, weiß ich ja jetzt, wo ich hingehen muss.«


  So schnell würde das nicht passieren, dachte Carmen. Ihre Freundin war wieder wie aus dem Ei gepellt, schickes schwarzes Samtjäckchen über der weißen Rüschenbluse, natürlich die passende Hose, auch Samt, weiße Söckchen, aber bestimmt ohne Prinzessinnenkrone, elegante Pumps, selbstverständlich auch schwarz.


  »Hast du heute frei? Olaf?«, fragte Carmen. Melitta arbeitete für eine Marketingfirma und war seit einem knappen halben Jahr mit einem Kollegen, Olaf, liiert, netter Kerl. Ein wenig farblos, aber für die Farbe war Melitta zuständig, wenn sie auch kleidungsmäßig gerade drauf verzichtete.


  »Ja, freier Tag«, bestätigte Melitta, »muss auch mal sein. Olaf ist zum Meeting nach Hamburg gejettet, Großkunde, Kaffeebranche, kennst du bestimmt, den Spot. Olaf hat das getextet.« Sagte sie voller Stolz und sah Carmen neugierig an. »Bei dir so? Max? Immer noch Funkstille oder endgültig in die Wüste geschickt? Für wen dann dieses grausige Ding mit dem heißen Wachs? Rasierst du dich jetzt ÜBERALL so?«


  Normalerweise war das der Zeitpunkt, um in die alten Teenagergewohnheiten zurückzufallen, sich eindeutig Zweideutiges über Männer zuzuprusten, über die zuverlässigsten Strategien, Jungs zu becircen - oder einfach nur noch einmal sechzehn zu sein, voller Ideale und Kleiderschränke, Ängste und Hoffnungen.


  Aber nein, heute verspürte Carmen keine Lust zum Smalltalk. Sie ließ Melitta ausführlich über ein paar Intrigen und Affären im Büro erzählen, nickte an den hoffentlich richtigen Stellen oder zeigte mit einem »Ach ja!« oder »Wirklich?«, dass sie im Augenblick nichts mehr interessierte als das, was der Art Director und die Praktikantin auf dem Fotokopierer trieben. Ihre Gedanken waren woanders, bei zwei Mädchen, die nicht vor zehn Jahren, sondern jetzt sechzehn waren und von denen zumindest die eine Angst hatte, panisch war. Ihren Nachnamen kannte sie: »Schmitz« hatte auf dem Briefkasten neben dem Tor gestanden. Ein unauffälliges Einfamilienhaus wie alle anderen hier auch, ein gepflegter Vorgarten.


  Während sie an das Mädchen dachte, beobachtete sie das Treiben im Café. Nichts Außergewöhnliches, selbst der mürrische Blick der Frau hinter der Kuchentheke passte irgendwie zur Stimmung. Kaffeetanten, registrierte Carmen. Hier hockten gerade an die zwanzig ältliche Kaffeetanten und tauschten Kochrezepte aus. Nein, hinten am Ecktisch saß ein jüngeres Paar – kurz vor sechzig – und schwieg sich kuchenkauend an.


  »... ich denk noch, hey, wenn das seine Frau erfährt, kann er sich schon mal nach ein paar neuen Zähnen umsehen, also... sag mal, hörst du mir eigentlich zu?«


  »Was ist los? – Ja klar doch, du brauchst neue Zähne. Wieso eigentlich? Sind doch noch prima in Schuss, deine.«


  Melitta widmete ihr einen langen forschenden Blick. »Also, wie heißt er, was macht er, wo wohnt er, wie ist er so im Bett?« Den letzten Teil des Satzes hatte sie so laut gesprochen, dass die gerade vorbeieilende Kellnerin große Augen machte und zu Carmen hinüber schielte.


  Zwei – natürlich ältere – Damen, die ihren Tisch ansteuerten und artig fragten, ob hier noch frei sei, ersparten ihr die Peinlichkeit einer ausführlichen Antwort. Carmen schenkte Melitta ein ebenso viel- wie nichtssagendes Lächeln, erklärte den Damen, selbstverständlich sei hier noch frei, und trank einen großen Schluck Kaffee. Melitta musterte sie weiterhin und schüttelte den Kopf.


  »Hat es hier vor ein paar Tagen nicht einen Mord gegeben?«, fragte Carmen nun ihre Freundin. Okay, das war jetzt wieder ein Spielchen und sie schämte sich auch wirklich dafür. Melitta merkte aber sofort interessiert auf und sagte: »Ach ja, stimmt, der Mann in der Hütte.«


  Die beiden älteren Damen am Tisch nickten synchron und eine von ihnen flüsterte, nachdem sie sich nach allen Seiten umgeschaut hatte: »Der Besitzer von hier! Der Rainer Pohland!« Melitta entfuhr ein »Huch!« und bekam dafür, von beiden Frauen abwechselnd vorgetragen, eine Kurzzusammenfassung der Tatumstände serviert. »Und dann haben die heute geöffnet? Arbeitet die Witwe auch gerade?«


  »Geschäft geht halt vor«, flüsterte eine der beiden Damen – sie war etwas korpulenter als die andere – und fügte hinzu: »Wo sonst nichts mehr läuft, da muss wenigstens das Geschäft laufen.« Die andere Dame zwinkerte den Freundinnen dabei unterstreichend zu.


  Aber nein, die Kati sei heute nicht im Café. Einen Rest Anstand musste man sogar von ihr erwarten, trotz allem, was dieser Kerl... Die Damen verstummten verlegen. Wäre auch unzumutbar. Sie könnten sich sowieso nicht erklären, warum die Elke, die Frau hinter der Kuchentheke, noch hier arbeite. »Nachdem wie die das mit dem Rainer gehabt hat, rausgeschmissen hätte ich die an Katis Stelle, aber prompt und hochkant.«


  Aha, daher die schlechte Laune. »Man munkelt ja«, munkelte die nicht ganz so Korpulente, »dass die Kleine von der Elke gar nicht von ihrem Mann ist, sondern vom Rainer. Sie gleicht ihm jedenfalls. Das arme Kind. Aber die Kati ist immer schon viel zu gutmütig gewesen, rausgeschmissen hätte ich den Kerl. So war er immer die Freundlichkeit in Person. Also im Geschäft jetzt.«


  »Puh«, stöhnte Melitta, als sie den kurzen Weg zum Parkplatz gingen, »dagegen ist ja unsere Firma der reinste Ponyhof.« Wieder musterte sie Carmen. »Und du rufst mich die nächsten Tage an und erzählst mir ALLES! Keine Widerrede!«


  Sie war zum Haus der Familie Schmitz gefahren, worin das Mädchen verschwunden war. Parkte den Wagen so, dass man ihn von den Fenstern aus sehen konnte. Riskant. Was, wenn das Mädchen oder ihre Eltern die Polizei riefen? Aber das glaubte Carmen nicht. Sie lehnte sich zurück, schloss die Augen für einen Moment und überlegte, ob es vertretbar sei, dem Mädchen noch mehr Angst zu machen als es sowieso schon hatte. Oder war die Kleine einfach so? Ein ängstlicher Typ mit einer Fremdenphobie? In dem Alter war nichts wirklich überraschend, alles verworren, alles noch unsortiert. Gerade bei Mädchen. Sie war sehr hübsch, hatte bestimmt einen Freund oder wenigstens Verehrer. Und wenn sie einen psychischen Knack hatte? Carmen sich völlig verspekulierte und einem kranken Mädchen zusetzte? Sie mochte sich nicht sehr, als sie so dachte und nickte. Vergiss das Ganze. Fahr heim, ruf Kevin an, bring die Sache endlich ins Rollen oder vergiss sie. Lass dich weiterhin von Köhler anblöken oder schmeiß den ganzen Krempel hin, such dir was Vernünftiges, verdiene endlich richtig Geld, häng dich rein. Sie startete den Wagen, schaute in den Rückspiegel. Und sah sie.


  Man konnte sie nicht übersehen. Auffallend groß, mindestens 1,75, auffallend blond, auffallend schlank, überhaupt: auffallend schön. Auch wenn sie noch gut dreißig Meter entfernt war und den Kopf leicht gesenkt hielt, konnte man doch erkennen, dass sie sich sorgfältig geschminkt hatte, ihre von Natur aus großen Augen und den wohlgeformten Mund extra betonte, Wert auf schicke Kleidung legte und das schwarze Minikleidchen, die knallroten Leggins und die gelben High Heels wie eine Frau trug, die weiß, was sie damit unter Männern anrichten kann.


  Carmen schaltete den Motor aus und starrte weiter in den Rückspiegel. Das Mädchen öffnete das Tor, schwebte auf ihren hohen Haken zur Tür und klingelte. Wartete, klingelte ein zweites Mal. Die Tür wurde endlich geöffnet, der Kopf des anderen Mädchens war für einen Moment zu sehen, er blickte zu Carmens Auto, sagte etwas, die Blonde drehte sich um und schaute ebenfalls in die Richtung. Dann schlüpfte sie schnell ins Haus, die Tür fiel zu. Sie hatten Carmen gesehen. Gut so. Sie startete den Wagen erneut und fuhr davon.
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  Hanna reinlegen? Da musste man früh aufstehen. So eine Bullentussie schon gar nicht. Wenn die überhaupt eine war. Durften die das denn? Jungen Mädchen hinterher schlappen? Wusste sie jetzt nicht. Egal. Ihr stand die Scheiße bis zum Hals, aber das konnte eine Hanna nicht klein kriegen.


  Ihr Alter mochte ja ein Trottel sein, in einem hatte er Recht: Immer zuerst nachdenken und dann zuschlagen, niemals umgekehrt. Er machte beides nicht, klar, aber das hatte sie sich gemerkt. Also dachte sie nach. Auf dem Bett chillen, Rihanna singt in ihrem I-Pod vom »Rude Boy«, geil, die Alte.


  Sie musste die Fäden erst einmal entwirren. Der Mord. Hm, dumm gelaufen. Die Hütte konnten sie vergessen. Aber hatte nicht wirklich was mit ihnen zu tun. Emily, die Verpeilte, lässt ein Paar Söckchen liegen und so ein Perverser steckt sie einem anderen Perversen ins Maul. Denen ihr Ding, nicht ihres.


  Die Geschichte mit dem Steinchen und dem Päckchen. Kindisch. Jemand wollte ihnen Angst machen, klar, war ihm sogar gelungen, jedenfalls bei Emily. Aber um der Angst zu machen, musste man einfach »buh!« rufen, schon fiel Emily in Ohnmacht. Nichts gegen Emily. Das war ihre ABF, die hatte sie echt lieb, vielleicht gerade, weil sie so unsicher war. Nervte manchmal, schon. Aber was nervte einen nicht.


  Lange nachzudenken brauchte sie nicht. ER natürlich. Konnte nur so sein. Dieser Spacko, diese Missgeburt! Dass sie den rangelassen hatte, verrückt gewesen muss sie sein. Nein, jetzt mal ehrlich: Besoffen gewesen war sie. Diese Scheißparty, zu viel von dem Likör und schon lag sie mit dem auf der Matratze. Und hatte später ein wenig geprahlt, ja klar. Weil der sich wunderte, woher sie den I-Pod hatte und überhaupt die schicken Klamotten und alles, wo ihr Alter doch grad keinen Job hatte und auf dem Sofa abhing. Okay, da war sie einfach blöd gewesen. Bisschen sentimental und schmusig auch, sollte nicht mehr vorkommen. Hatte sie eben nicht nachgedacht, siehe oben.


  Sie schnappte sich ihr I-Phone, wählte seine Nummer aus. Der klang ziemlich verschlafen, als er sich meldete. »Arschloch«, zischte sie nur, »lass deine kleinen fiesen Spielchen oder ich mach dich fertig.« Er sagte nur »hä?« und sie sofort »Bei mir hast eh keine Chance, einmal ist keinmal, außerdem so toll war das nun echt nicht und wenn du noch mal so ne Nummer abziehst, dann...« Pünktchen, Pünktchen, Pünktchen. Verstand der schon. Sie beendete das Gespräch.


  Die Frau war jetzt wichtiger. Und Emily, weil die so schwach war. Wenn man die so richtig rannehmen würde bei der Polizei, wäre es endgültig aus. Aber nein, die war nicht von der Bullerei. Seit wann schleichen die hinter einem her? Die schleppen einen ins Präsidium und dann quetschen sie einen aus. Oder schicken den Ortsbullen vorbei, den doofen Kevin, damit er nach dem Alibi oder so was fragt. Nein, die Frau war schon interessant. Da müsste man mehr rauskriegen.


  Aha, er rief zurück. Sie hörte sich schweigend an, was er zu sagen hatte. Keine Peilung, was sie wollte, er hätte doch gar nichts gemacht und wieso sei er nicht toll gewesen? Das hätte sich aber ganz anders angehört, als sie's machten. Während er so rumtextete, wusste sie plötzlich, dass sie sich getäuscht hatte. DER käme nicht auf solche Ideen. Viel zu blöde. Aber blöde war gut, blöde war sogar klasse. Und so schlecht war das wirklich nicht gewesen bei der Party. Außerdem besaß er ein Auto, das war sein größter Pluspunkt. Ein Auto. Mit dem konnte man anderen Autos folgen.


  Sie machte jetzt wieder einen auf Engelchen. Konnte sie auch, kein Problem. Ihm Honig um den Bart schmieren. Ja, mal treffen, das wäre drin. Sie wäre grad nicht gut drauf, egal, nee, ihre Tage hätte sie nicht, aber trotzdem Kopfweh. Ja, okay, um acht bei der alten Scheune. Die alte Scheune. Das war sowieso die Idee. Wenn sie schon nicht mehr in die Hütte von Emilys Onkel konnten.


  Sie ging ins Bad, aufbrezeln. Plötzlich ging es ihr prima, wenn sie wirklich Schiss gehabt hatte, dann nur vorübergehend, weil Emily sie angesteckt hatte. Emily. Die brauchte nichts von alledem zu erfahren. Aber die musste ihr unbedingt Bescheid sagen, wenn die Alte wieder auf der Lauer lag.


  



  *


  



  Eigentlich hätte es ein gemütlicher Abend werden sollen. Obwohl es schon viel Phantasie brauchte, um zu begründen, warum ein Abend vor dem Fernseher gemütlich sein konnte. Als Kevin anrief, zappte Carmen gerade von einem Horrorthriller zu einem Volleyballspiel. »Ich hab grad Feierabend«, informierte er und ihr fiel nichts Besseres ein als »aha« zu sagen. »Mein Auto ist in der Werkstatt.« Aha. Brauchte er etwa einen Chauffeur? »Ich meine ja nur – also, ich hätte grad ne Stunde Zeit und hab mir gedacht, ob wir vielleicht ein Bier... oder guckst du gerade fern?«


  Es stellte sich heraus, dass Kevin bis zum nächsten Bus sogar noch zwei Stunden Zeit hatte. Er war in Uniform und sah müde aus. »In Uniform darf ich kostenlos Bus fahren«, sagte er und gähnte. Sie fragte ihn nach seinem Tag, er fragte sie nach ihrem Tag. »Nichts Besonderes«, log Carmen, »und bei dir so? Der Mordfall?«


  Mit dem habe er ja nichts zu tun, sei nur ein kleines Lichtchen bei der Trachtentruppe. »Mein Onkel hilft mir halt manchmal, aber will ich eigentlich gar nicht, aus eigener Kraft wär mir lieber.« »Und auch Mordkommission?«, fragte Carmen. Kevins Kopf schwankte hin und her. Wisse er noch nicht so genau. »Eigentlich schon. Wollte ich schon als Kind. Na ja, wer will nicht als Kind Mörder jagen.«


  Sie, wollte Carmen antworten, unterließ es aber. Sonst hätte sie ihm auch gestehen müssen, dass sie als Kind am liebsten Stewardess oder Friseuse geworden wäre. »Aber dein Onkel erzählt dir schon, was so der aktuelle Stand ist, oder?« Er sah sie misstrauisch an, lächelte dann aber. »Sag mal, du willst mich jetzt aber nicht aushorchen, oder? Und dann was für deine Zeitung schreiben?«


  Sie fand es sehr nett von ihm, dass er das Blättchen »Zeitung« genannt hatte. Auf diese Idee wäre nicht einmal Köhler persönlich gekommen. Natürlich setzte sie ihren Um-Himmelswillen-nein-Blick auf und hob abwehrend die Hände. »Nein! Ich schwöre dir, dass ich nichts darüber schreiben werde. Es interessiert mich eben. Schließlich bin ich nicht jeden Tag in der Nähe eines Tatorts.«


  Die Ermittlungen seien noch nicht entscheidend weitergekommen. »Es gibt einen Pfad von der Straße zur Hütte, den hat der Besitzer immer benutzt, wenn er zur Jagd ist, was aber in letzter Zeit kaum noch vorkam. Die Spurensicherung hat festgestellt, dass der Weg regelmäßig benutzt wurde. Ziemlich ausgetreten, ziemlich frisch alles. Und von der Hütte muss vor kurzem jemand Richtung Straße gerannt sein. Quer durch den Wald, sie haben ein blutiges Taschentuch gefunden.«


  »Und noch keine heiße Spur? Pohland soll ja nicht sonderlich beliebt gewesen sein.« Kevin lachte. »Du bist ja gut informiert. Recherchierst du etwa? Und du willst wirklich nichts darüber schreiben?« Sie beantwortete die Fragen nicht, sondern hob ihr leeres Glas in Richtung Theke.


  Das tat sie noch zwei Mal, aber nur noch für Apfelsaftschorle. Natürlich würde sie Kevin heim nach Oberwied fahren, obwohl er so tat, als wehre er sich mit Händen und Füßen dagegen. Es wurde eine ruhige Fahrt, sie waren beide müde. Immerhin wusste sie jetzt, wo er wohnte. Reihenhaus, auch ganz normal, zum Verwechseln dem ähnlich, in dem das Mädchen wohnte.


  »Ist ja nur zwei Straßen von dem Haus entfernt, ich dem ich zur Untermiete war. Dass man sich da nie über den Weg gelaufen ist...«


  Er habe sie ein paar Mal beim Einkaufen im Supermarkt gesehen, gestand Kevin. »Ich dachte, holla, die ist aber nicht von hier. Keine Freunde gehabt in Oberwied?«


  »Nee... nur flüchtige Bekannte. Die Frau Schmitz...« Warum sagte sie das jetzt? Sie fühlte sich gerade so, das war Grund genug.


  »Ach, die Louise Schmitz? Kennst du? Nette Frau. Seit sie geschieden ist, lebt sie ja ein bisschen zurückgezogen mit der Emily. Auch nettes Mädchen. Bisschen schüchtern.«


  Emily.


  



  *


  



  Da stand der Wagen wieder! Ihr wurde heiß und kalt. Den ganzen Mittag hatte sie sich abzulenken versucht, mit Hanna telefoniert, die ihr eingeschärft hatte, sich sofort zu melden, wenn die Frau ihr auflauerte oder sonst wie lästig wurde. Würde sie gleich tun. Schon wieder zog sich Emilys Magen zusammen. Ihrer Mutter war es beim Essen auch aufgefallen, nichts hatte sie runtergebracht. »Du bist wohl noch im Wachstum, in deinem Alter ist mir auch ständig schlecht gewesen.«


  Sie drückte Hannas Nummer. Die brauchte eine Zeit, bis sie ran ging, klang auch irgendwie komisch, aufgekratzt und müde, beides gleichzeitig irgendwie. »Okay«, sagte sie nur und: »Keine Angst, Schatzi, das kriegen wir schon geregelt.«


  



  *


  



  Emily. Im Haus brannte Licht, unten wie oben. Oben am Fenster war gerade ein Schatten hinter der Gardine erschienen, nur kurz. Bestimmt war sie das. Emily. Irgendetwas musste geschehen. Sie musste mit ihr reden. Nicht mit dieser anderen, der Blonden, das war ein härterer Brocken. Carmen döste ein wenig. Und fluchte, als sie auf die Uhr sah. Fast eine Stunde hatte sie vor dem Haus gewartet. Das Licht in Emilys Zimmer brannte nicht mehr.


  



  *


  



  Okay, war nicht schlecht gewesen. Und Gott sei Dank schon zu Ende, als Emily angerufen hatte. Jetzt lag Hanna frisch geduscht auf dem Bett, hörte Musik und wartete. Endlich, nach fast zwei langen Stunden meldete er sich. »Geil«, sagte Hanna, beugte sich zum Nachttisch, nahm den Kugelschreiber und ein Stück Papier. »Wiederhol noch mal. Wie heißt die? Carmen Witt? Und wo wohnt die?«
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  Wenn Carmen tatsächlich geglaubt hatte, mit den Ereignissen der letzten Tage habe ein neues Leben für sie begonnen, so wurde sie schon kurz nach dem Aufwachen eines Besseren belehrt. Maximilians übliche Liebes-SMS, die diesmal nur aus einem Herzchen bestand, beantwortete sie wütend mit einem deftigen »fuck U!«. Kaum war sie wieder in der Nähe ihres Normalpulses, rief Köhler an.


  Seine gestrige Schweigsamkeit entpuppte sich als eine schnell kurierte Erkrankung, eine geistige Anomalie, an deren Stelle wieder die alte natürliche Cholerik getreten war. »Wenn Sie nicht SOFORT der Wiedereröffnung der Kindertagesstätte Mitte beiwohnen, werden Sie niemandem mehr beiwohnen! Ich falte Sie zu einem unbrauchbaren menschlichen Wesen zusammen, mit Ihnen wird man dann beim Arbeitsamt sein Vergnügen haben!«


  Das Angebot, er könne sie lecken, war Carmen so unbeabsichtigt wie überzeugend über die Lippen gerutscht, dass Köhler einen Moment lang stutzte und schwieg. Es war aber lediglich die Ruhe vor dem Sturm. »Und DANACH erwartet sie der Schlagersänger Ronnie Großmund zu einer Homestory! Der hat seit zwanzig Jahren keinen Hit mehr gehabt und sperrt uns endlich seine Bude auf. Sollte mir hier auch nur der Anflug einer Kritik zu Ohren kommen, sollte Ihr Bericht nicht sämtliche Qualitätsmerkmale unseres Blattes erfüllen – dann wären Sie gut beraten, sich schon einmal nach der nächsten Suppenküche umzusehen! Ich werde dafür sorgen, dass Sie kein Bein mehr auf den Boden kriegen, kein Stück Brot mehr, gar nichts, rein gar nichts. So. Und jetzt werfen Sie Ihren Luxuskörper in ihre geschmacklosen Klamotten und auf geht's!« Ohne einen letzten lieben Gruß beendete der Redakteur das Gespräch.


  Schon die Vorstellung, diesem abgehalfterten Schnulzensänger gegenüber zu sitzen und auf sein miserables Toupet und die viel zu blendenden Zähne im Ledergesicht schauen zu müssen, brachte Carmen an den Rand der Übelkeit. Sie war noch während des Gesprächs aufgestanden, um sich ohne Umstände in ihre Klamotten zu werfen. Zuerst greinende Kleinkinder und danach eine schmalzige Grinsebacke – das würden auch stärkere Frauen als sie nicht aushalten. Also setzte sie sich wieder hin. Versuchte ruhig zu werden. Schenkte sich, ganz langsam, die letzte halbe Tasse Kaffee ein, überlegte sogar, noch einen Toast zu essen. Es war ja erst kurz nach halb elf, sie war gestern nach Mitternacht ins Bett gegangen, allein und grübelnd, kein guter Schlaf. Gut, sie war noch müde. Aber damit hatte ihr Zustand gerade nichts zu tun. Dass sie sich treiben ließ, von anderen und überhaupt. Kein Ufer fand, an das sie schwimmen konnte... Kurzentschlossen nahm sie das Handy, wählte die bekannte Nummer aus, hörte die bekannte, jetzt geschäftsmäßige Stimme und sagte, sehr beherrscht: »Ich kündige. Fristlos. Schönen Tag noch.«


  Danach musste sie raus. Ihr Kühlschrank war leer, das kam hinzu, aber vor allem brauchte sie Bewegung. Es war schön, die Zukunft zu kennen, so voller Trost. Sie würde zum Monatsende pleite sein, vom Arbeitsamt war auch nichts zu erwarten. Man würde ihr die Wohnung kündigen, was nicht schlecht war, denn wenn sie keine Wohnung mehr hatte, konnte ihr niemand den Strom sperren. Sie würde, das war das Schönste, heim zu ihren Eltern ziehen müssen, die weit weg wohnten und ihre Tochter auf dem Weg nach oben wähnten. Oder sie würde ihr letztes Geld in schicke Anziehsachen investieren, die nächste angesagte Bar aufsuchen und einen reichen Mann abschleppen, dem es nichts ausmachte, wenn er immer, wenn er seine Frau von hinten sah, an ein Pferd dachte. Das war die Zukunft. Jetzt kümmerte sie sich um die Gegenwart.


  Insgeheim hatte sie gehofft, Köhler würde sofort zurückrufen und sie dazu überreden wollen, das mit der Kündigung zu vergessen. Das Handy jedoch schwieg. Im Supermarkt packte sie der Kaufrausch. Jedes Sonderangebot bettelte darum, mitgenommen zu werden, Carmen gönnte sich sogar schottischen Räucherlachs, nur weil der 9,95 statt 10,95 kostete. Als sie das Geschäft verließ, war sie fröhlich und fühlte sich frei, irgendwie leer von allen Sorgen so wie ihr Portemonnaie von größeren Geldscheinen.


  Wie sie in die Nähe von »Minnie's Trendshop« geriet, würde ihr auf ewig ein Rätsel bleiben. Die Verkäuferin von gestern bemühte sich um ein etwas aus den Fugen geratenes, auch nicht mehr ganz junges Mädchen und machte ihm einen Mini schmackhaft, der geschätzte drei Größen zu klein war. »Steht Ihnen priii-ma! Der macht auch richtig schlanke Beine!« Toll, dachte Carmen, es gibt tatsächlich noch peinlichere Jobs als meinen. Meinen Ex-Job, korrigierte sie sich und spürte einen leichten Schmerz im Hinterkopf.


  Zehn Minuten später rieb sich die Verkäuferin – sie hatte natürlich eine neue Frisur, diesmal glatt und schwarz mit rotem Stirnreif – die Hände. Einen Mini an die Dicke verkauft und ein Paar Prinzessinnensöckchen an die Tussie von gestern. Die Tussie von gestern schleppte sich mit ihrer Beute und einer viel zu schweren Einkaufstasche nach Hause. Die Sachen auspacken und erst einmal ausruhen. Köhler hatte noch nicht angerufen, Kevin ebenfalls nicht.


  



  *


  



  Na endlich. Warten war nicht Hannas Ding, obwohl sie Zeit genug hatte. Irgendwie hätte sie die paar Stunden bis zum offiziellen Schulschluss ja doch herumbringen müssen, aber halt angenehmer. Ein bisschen shoppen und die Blicke der Männer genießen, die auf den elend langen blauen Strumpfhosen rauf und runter wanderten. Oder ein schickes Eis oder mal schnell in die Videothek, die neuesten DVDs checken. Irgend so was eben, nicht vor diesem tristen Mietshaus stehen und auf diese komische Tante warten.


  Die kam vom Einkaufen. Sah man daran, wie sie sich abschleppte. Gar nicht mal so eine schlechte Optik für ne alte Frau. Hintern natürlich nicht okay, Beine zu kurz. Oberweite hingegen akzeptabel, aber oh Gott, die Klamotten! Das also war Carmen Witt, und was immer die auch war und was immer die von ihnen wollte: Polizei war die jedenfalls nicht, dafür hatte Hanna einen Blick.


  Und dann erst die Schrottkiste! Hanna würde sich, wenn sie achtzehn war, dieses süße Cabrio kaufen, die Marke fiel ihr gerade nicht ein, das knallrote halt. Sie schaute sich nach allen Seiten um und ging einmal um das Wrack, sah sich noch einmal um, probierte an den Türen, doch die waren abgeschlossen. Hinter der Windschutzscheibe klemmte was. Parkscheibe? Nein. Stand auch was mit P drauf. Sie hielt eine Hand über die Augen und ging näher an das Glas. »Presse« stand auf dem Pappding. So, so, Presse. Scheiße.


  Ob er eine Ahnung von Bremsschläuchen oder so was hatte? Traute sie ihm nicht zu. Wäre auch zu arg. Die sollte nur kapieren, dass man solche Spielchen mit Hanna nicht machen konnte, keiner konnte die machen. Weder ihre trübselige Mutter, die seit Tagen schlecht gelaunt war, noch ihr lascher Vater, der seit Jahren daheim hockte, wenn er wieder mal keine Arbeit hatte, Bier trank und Fußball guckte, sich mit seiner Frau herumstritt und irgendwelchen Scheiß in die Gegend schrie. Man konnte sich seine Eltern nicht aussuchen, schon klar. Aber wenn das möglich wäre, würde Hanna als erste davon Gebrauch machen.


  Okay, sie hatte die Alte gesehen. Wusste wo sie wohnte und wo ihr Auto stand. Wenigstens die Reifen zerstechen, das konnte man von ihm doch erwarten. Bekäme auch seine Belohnung. Ohne Belohnung machen die eh nix für einen, das musste ihr niemand erzählen. Sie würde jetzt noch ein Eis essen gehen, hatte sie sich verdient, oder? Dann heimfahren, bisschen abchillen, rüber zu Emily gehen, die beruhigen. Sich in den Arm nehmen, drücken, die Haare aus den Gesichtern streichen, Küsschen auf die Stirne geben. Das mit dem Steinchen und das mit den Söckchen vor der Tür, das war er nicht gewesen. Brauchte sie ihn gar nicht unter Druck zu setzen, hätte sie eigentlich gleich wissen müssen. Brachte der einfach nicht. Also ein anderer. Ihr fiel bloß niemand ein und das beunruhigte sie.


  



  *


  



  Das waren sie also. Die Prinzessinnensöckchen, rosa, neue Lieferung, am Morgen eingetroffen. Carmen hatte ohne zu zögern ein Paar gekauft, nach dem Duschen angezogen. Sie hob das rechte Bein und begutachtete ihre Neuanschaffung. Was war daran so besonders? Gewöhnliche Jungmädchensöckchen, hübsch, aber auch kitschig, das Prinzessinnenklischee bedienend. Sie waren kaum knöchellang, in Ballerinas sahen sie nicht schlecht aus, lolitahaft irgendwie. Mit sechzehn trug man das eigentlich nicht mehr oder gerade noch.


  Es war komisch sich vorzustellen, dass zwischen diesen Füßen in den Söckchen und dem Rest ihres Körpers zehn lange Jahre lagen. Zwei Welten, die nichts miteinander zu tun hatten. Wie hatte sie mit sechzehn getickt? Wie eine Uhr, die darauf wartete, endlich klingeln zu dürfen. Ja, kein schlechter Vergleich. Etwas, das sie aufwecken würde. Pläne hatte sie, reichlich sogar! Sie stand auch nicht mehr mit dem Maßband vor dem Spiegel und ermittelte ihren Brustumfang, die Akne hatte sie weitgehend verschont, der erste Freund, mit dem es ernst werden würde, wartete bereits. Ein schönes, ein schlimmes Alter. Man war so mutig und zugleich so ängstlich. Das Leben wartete auf einen, das wusste man – und im gleichen Moment fürchtete man sich, das Leben würde einen abweisen, am Rand einsortieren, dort wo die Mauerblümchen vor sich hin wuchsen und unbemerkt verkümmerten.


  Ob Emily gerade Ähnliches durchmachte? Musste wohl. Sogar ihre Freundin, die clevere Hanna, davon war Carmen überzeugt. Alles nur Fassade. Von dieser Sorte hatte sie selbst einige gekannt, krachend lustige Girlies, die sich um nichts scherten, oder arrogante Zicken, die sich für den Nabel der Welt hielten. Bis etwas passierte, das sie aus der Bahn warf. Die Scheidung der Eltern, die Trennung vom ersten Freund, manchmal gar nur Kleinigkeiten.


  Carmen zog die Söckchen aus und legte sie sorgfältig zusammen. Noch einmal sechzehn sein? Lieber nicht. Und in zehn Jahren? Würde sie bei dem Gedanken, noch einmal sechsundzwanzig zu sein, schaudern und sich erinnern, wie dreckig es ihr damals gegangen war. Hallo? Ging es ihr dreckig? Sie hatte keinen Job mehr, dafür eine Aufgabe. Ein netter junger Mann war aufgetaucht, etwas Spannendes schien sich zu entwickeln. Sie war gesund und hungrig. Es war an der Zeit, sich über den Räucherlachs herzumachen.


  Als sie die letzte dünne Scheibe schmatzend mit den Zähnen bearbeitete, meldete sich das Handy. Köhler? Nein, Kevin. Sie schluckte den Lachs hektisch hinunter und säuselte »Jaaa?«.
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  Jungchen hatte sturmfrei, Mama war zum Kegeln. Er trug eine ihrer Küchenschürzen, als er die Tür öffnete, wurde sofort wieder rot und rief, bevor er sich umdrehte und weglief, »Sorry, ich muss nach der Pasta gucken.« Es versprach ein spannender Abend zu werden.


  Aber kochen konnte Kevin ganz ordentlich. Schweinegeschnetzeltes mit Bandnudeln und grünem Salat, eine pikante Sahnesoße, Rotwein. Hatte er etwas vor? Kam wohl drauf an, wann Mama vom Kegeln zurückkommen würde.


  »Hast du übrigens gewusst«, sagte er kauend, »dass alle 12 Söckchenpaare, die man bei Pohland im Schrank gefunden hat, in zwei bestimmten Geschäften in der Stadt gekauft wurden?« Sie antwortete, ebenfalls kauend: »Nein, woher soll ICH das denn wissen?« »Ich dachte ja nur, weil du äh recherchierst.« Darauf gab sie keine Antwort, es wäre sowieso eine Lüge gewesen. Dafür hätte sie ihm die Namen der beiden Läden nennen können. »Ah ja. Und die Polizei klappert nun sämtliche Kundinnen und Kunden ab? Viel Spaß.«


  Kevin schüttelte den Kopf. »Noch muss man in unserem Land nicht den Personalausweis vorzeigen, wenn man sich Socken kauft. Mein Onkel geht davon aus, dass Pohland das übrigens selbst gemacht hat. Irgend so ein Fetisch. Er hat auch sein Bild in den Geschäften vorgezeigt, aber ohne eindeutiges Ergebnis. Man glaubt gar nicht, wie viele ältere Herrschaften Mädchensöckchen kaufen.«


  Glaubte man wirklich nicht. Sie nahmen ihre Gläser und prosteten sich zu. »Schmeckt's?« fragte er und wartete nicht auf ihre Antwort. »Auf dich. Oder... ich meine... ich weiß ja jetzt auch nicht... auf uns?« Sie gab ihm auch keine Antwort. Beugte sich über den Tisch, schloss die Augen und wartete, bis auch er sich über den Tisch beugen und seine Augen schließen würde. Gott sei Dank war es kein besonders breiter Tisch.


  Dass weiter nicht viel passierte, lag nur an ihm. Und daran, dass er dauernd nervös auf seine Uhr sah, als sie nebeneinander auf den Sofa saßen, er seinen Arm um ihre Schulter gelegt, seinen Mund in ihrem Haar oder abwechselnd in ihrem Haar, an ihrem Ohr, auf ihrem Mund. Mama, dachte Carmen und grinste in sich hinein.


  »Ich hab heute übrigens meinen Job geschmissen«, teilte sie ihm mit (er knabberte gerade an ihrem Ohr, was nicht unangenehm war). Er hörte auf zu knabbern und sagte »Hm, dann geh doch zur Polizei. Gehobener Dienst, mit deinem Studium sogar höherer Dienst möglich.« »Ist das dein Ernst?« fragte sie.


  Es war sein Ernst. Wenigstens schilderte er ihr nicht in allen Details die Wonnen der sicheren Beamtenlaufbahn. Carmen schüttelte skeptisch den Kopf. »Nicht so meins, glaub ich.« »Und was machst du dann?« Er konnte sich anscheinend ein Leben ohne Job nicht vorstellen. Carmen schon, aber ein Leben ohne Geld wollte sie sich lieber nicht ausmalen. »Weißt nicht«, antwortete sie schulterzuckend.


  Kevin lachte. »Im Alt-Oberwied ist ne Stelle frei geworden. Die Kati Pohland hat der Elke gekündigt. Wurde auch Zeit. Aber weißt du bestimmt schon.« Er lachte noch lauter. Carmen sagte »Aha« und stand auf, als Kevin wieder auf die Uhr schaute, diesmal ziemlich nervös.


  



  *


  



  Ein Geräusch hatte sie geweckt. Diesmal war es kein Steinchen gegen die Fensterscheibe gewesen, es hörte sich an wie Papier, das knisterte. Und es war in Emilys Zimmer, nicht draußen.


  Der Gedanke, es könnte eine Maus sein, die über den Boden huschte und dabei ein Geräusch hinterließ, hätte Emily noch vor wenigen Tagen in Angst und Schrecken versetzt. Jetzt hoffte sie, es sei eine Maus. Oder die Mutter? Die auf Zehenspitzen ins Zimmer geschlichen kam, um frische Wäsche in den Kleiderschrank zu legen? Nein, das tat sie nie. Warum auch. Emily hatte genug frische Wäsche im Schrank. Aber das Geräusch kam von dort her und es war ein anderes Geräusch geworden. Jemand öffnete langsam und sehr vorsichtig den Kleiderschrank. Und das war bestimmt keine Maus.


  



  *


  



  Im Wagen vor dem Haus von Louise Schmitz und ihrer Tochter Emily zu sitzen, wurde allmählich zur Gewohnheit. Carmen hatte es nicht vorgehabt, sie wollte gleich nach Hause, aber sie war zu aufgeregt gewesen, sie brauchte einen ruhigen Ort, selbst zur Ruhe zu kommen. Es gibt Tage, an denen Weichen für das weitere Leben gestellt werden, und das heute war wohl so ein Tag gewesen.


  Das Haus lag im spärlichen Licht des Halbmondes vor ihr. Sie hatte Kevin gerade noch rechtzeitig verlassen, ohne auf seine Mutter zu treffen. Als sie schon in ihrem Wagen saß, die Hand am Zündschlüssel hatte, war ein großes weißes Auto vorgefahren und eine gemütliche Frau von entsprechenden Proportionen ausgestiegen. Das Haar dauergewellt, die Füße noch in schreiend gelben Bowlingschuhen, die nicht zum geblümten Kleid passten. Der Gedanke, zu dieser Frau einmal Schwiegermutter sagen zu müssen, war natürlich unsinnig und Carmen schüttelte resolut den Kopf. Ein leichter Anfall von kitschiger Romantik.


  Aber ein Weichenstellertag. Sie fröstelte, was nicht nur daran lag, dass es empfindlich kühl geworden war. Sie blickte zu dem Fenster hoch, hinter dem Emily schlief. Na ja, glaubte sie zumindest, dass dies ihr Zimmer war. Etwas bewegte sich da hinter den Büschen an der Hausecke. Der Schatten eines Tieres, eines großen Tieres. Für einen Moment hielt Carmen die Luft an, spürte ein unangenehmes Kribbeln auf ihrem Rücken. Sicher eine optische Täuschung, so groß war doch in dieser Gegend kein Tier, das nachts durch die Gärten streifte. Oder vielleicht doch. Ein streunender Hund, gar ein Reh aus dem nahen Wald auf Futtersuche. Der Schatten war so schnell verschwunden wie er gekommen war.


  



  *


  



  Emily versuchte regelmäßig zu atmen. Wer auch immer in ihrem Zimmer war und sich an ihrem Kleiderschrank zu schaffen machte, durfte nicht merken, dass sie wach war. Tief ein- und ausatmen; das sagte sich so leicht, wenn einem das Herz bis zum Hals schlug. Insgeheim hoffte sie zu träumen. Ob es half sich einzureden, sie schlafe ja nur? Würde sie davon wach werden? Sie versuchte es, aber es half nichts. Die Tür ihres Kleiderschranks wurde ebenso langsam und leise geschlossen, wie sie geöffnet worden war. Dann wieder die Schritte wie auf Zehenspitzen. Jetzt hörten sie auf, es war ganz still bis auf Emilys Atmen. Regelmäßig, Emily, gleichmäßig ein und aus.


  Und wenn es doch nur die Mutter war? Natürlich, wer sonst. Hanna konnte es nicht sein. Also Mum, konnte nicht anders sein. Jetzt setzten die Schritte wieder ein, die Tür wurde geöffnet, wurde geschlossen. Wenn es schon kein Traum ist, hoffte Emily, dann werde ich jetzt einschlafen. Ich muss jetzt einschlafen. Und morgen erwachen und mir sagen, dass alles nur ein Traum war. Aber ich werde meinen Kleiderschrank öffnen müssen.


  Sie begann hektisch zu atmen, ungleichmäßig, sie verspürte Hustenreiz, sie schluckte hastig, einmal, zweimal, sie registrierte, dass ihr ganzer Körper von einem feuchten Film überzogen war und die Wunde auf der Stirn wieder zu brennen begonnen hatte.


  Ein Motor wurde gestartet, ganz in der Nähe, sicher direkt vor dem Haus. Emily begann zu weinen. Leise, dann immer lauter, aber nicht zu laut, um ihre Mutter zu wecken. Die Frau, dachte sie, das war die Frau. Immer diese verdammte Frau!


  



  *


  



  Auf der Heimfahrt war sie ganz ruhig, schläfrig. Sie erinnerte sich daran, dass Maximilians Fünf-Uhr-SMS ausgeblieben war und Kevin erzählt hatte, die Söckchen in Pohlands Schrank seien sämtlich getragen worden, aber bestimmt nicht häufig. Man habe Hautschuppen und andere Gebrauchsspuren gefunden. Ob Pohland selbst...? Sie kannte sich mit Söckchenfetischisten nicht aus, ihr war noch keiner über den Weg gelaufen. Emily und das große blonde Mädchen. Mit einem Schlag war Carmen hellwach.


  Missbrauch, wer wusste wie lange schon. Dieses fette alte Schwein, das seine perversen Triebe nicht unter Kontrolle hatte. Seine Wurstfinger über die Mädchenhaut streichen ließ, die alarmierend großporig und kalt unter den ekelhaften Berührungen zuckte. Diese geifernde Fresse, die sie grinsend aufforderte, Prinzessinnensöckchen anzuziehen und sonst nichts. Das stellte sich Carmen vor.


  Sie war froh, als sie daheim war, die Tür hinter sich schließen, die viel zu engen Pumps, das hübsche blaue Kleid abstreifen konnte. Sie betrachtete sich im Spiegel, eine Frau in sorgsam ausgesuchter, aber nicht zum Einsatz gekommener Unterwäsche, barfuß. Sie runzelte die Stirn. Wer war das?
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  Es duftete nach allem, was man sich ersehnte, egal ob einem die Waage wieder einmal unerbittlich ein schlechtes Gewissen eingeredet hatte oder nicht. Nach Schokolade, erstarrendem Teig, an dessen Außenseite sich eine knusprige Kruste bildete, Gewürzen und geschlagener Sahne, diversen Früchten, Erdbeeren vor allem, und sogar ein wenig nach süßem Likör, der wohl für die Damentorte vorgesehen war. Eine Spezialität des Hauses, wie Carmen dem Plakat neben dem Eingang des Cafés entnommen hatte. Mandarinensahne mit einem Schuss des passenden Likörs, eine dünne Schokoglasur, Mandarinen- und Kiwischeibchen zum Garnieren. Der Gedanke, hier arbeiten zu dürfen, gefiel ihr immer besser. Sie las den Zettel, der neben dem Plakat hing. »Freundliche Mitarbeiterin ab sofort gesucht«. Freundlich konnte sie sein, wenn sie sich anstrengte.


  Im Café hockten ein halbes Dutzend Gäste beim Frühstück. Sofort bekam Carmen Appetit auf Brötchen mit Käse und Marmelade, weiche Eier im Glas und noch warme Croissants. Sie war schon kurz nach sechs aufgestanden, hatte wenig geschlafen und vor acht bei Kati Pohland angerufen, um sich für die Stelle zu bewerben. Eine dunkle, etwas spröde Stimme hatte sie freundlich und bestimmt ausgefragt, sich nach Berufserfahrungen erkundigt. Sie habe während des Studiums in Studentenkneipen gejobbt, sagte Carmen wahrheitsgemäß, Frau Pohland reagierte mit einem »Oh«. Studentin? Diplom? Carmen wand sich, erzählte von ihrem Intermezzo bei dem Anzeigenblättchen, sprach von beruflicher und privater Neuorientierung, davon, dass sie nicht vorhabe, den Job im Café auf ewig zu machen, aber ein halbes Jahr doch, vielleicht ein ganzes.


  »Ist mir recht«, sagte Kati Pohland schließlich, »man findet auf die Schnelle sowieso keine guten Leute und so habe ich wenigstens etwas Luft, jemand Festes zu suchen. Ein halbes Jahr sollte es aber schon sein. Können Sie gleich vorbeikommen?«


  Da war sie nun. Die Bedienung wies ihr den Weg ins Büro, Eingang links, zweite Tür, und folgte ihr mit dem taxierenden und misstrauischen Blick der zukünftigen Kollegin. »Herein«, sagte die tiefe Stimme und Carmen trat ein.


  Kati Pohland, die sich jetzt hinter dem Schreibtisch aufrichtete, war eine Frau, die zu ihrer Stimme passte. Etwas herb im Gesicht, aber nicht hässlich, die Figur so, wie man sich mit Anfang fünfzig nicht beklagen konnte. Sie trug ein dezentes graues Kostüm, schlicht, klassisch eben, die Haare waren mittellang, die grauen Strähnen gewollt und passend im Dunkelbraun.


  »Mein herzliches Beileid«, begann Carmen, »ich habe gehört, dass...« Kati Pohland winkte ab und wies auf den Stuhl ihr gegenüber auf der anderen Seite des Schreibtisches. »Sie werden es sowieso bald erfahren, dass meine Ehe nicht gerade glücklich war und sich meine Trauer überblicken lässt. Ich ersticke in Arbeit und weiß nicht, wo ich anfangen soll, alles muss geregelt werden, ich muss mich in vieles einarbeiten... Und dann die Sache mit Elke, nun ja. Wann könnten Sie anfangen?«


  Natürlich sofort. Kati Pohland zeigte sich erfreut. »Prima. Das Frühstücksgeschäft kann Clara zur Not noch alleine machen, der Lehrling hilft ja mit. Aber heute Nachmittag spätestens brauchen wir jemanden hinter der Kuchentheke. Am besten zeige ich Ihnen gleich alles, wie die Kaffeemaschine funktioniert und so.«


  Sie unterhielten sich kurz über Arbeitszeiten und Lohn, gingen dann gemeinsam in den Gästeraum. »Mach hinne!« zischte Clara in die Durchreiche, wo kurz darauf das genervte Gesicht eines etwa achtzehnjährigen Jungen erschien. »Kann auch nicht hexen! Wie viel Mal großes Frühstück?« »Zweimal«, stöhnte Clara.


  »Das ist Clara«, stellte Kati Pohland vor. »Und der Knabe in der Küche ist Joey, unser Lehrling. Azubi sage ich nicht so gerne.« Carmen und Clara nickten sich zu. Noch wussten beide nicht, was sie voneinander halten sollten. Clara mochte Ende dreißig sein, eine typische Frau der Sorte unauffällig, aber mit Vorsicht zu genießen. Sie erklärte Carmen die Kaffeemaschine. Keine größeren Probleme.


  »Zum Team gehört noch unser Konditor, Winfried Starke. Der hat schon die erste Runde hinter sich« – Frau Pohland wies auf die prächtigen Torten und Kuchen hinter Glas –»und wird erst gegen Mittag wieder hier sein.«


  »Woher kommen eigentlich die Brötchen für das Frühstück? Backen Sie die auch selbst? Ich habe gehört...« Frau Pohland lachte bitter. »Nein, nein, die kaufen wir von einer befreundeten Bäckerei zu. Das Brotgeschäft haben wir schon vor Jahren eingestellt. Wir sind hier von Supermärkten und anderen Billigheimern umzingelt, da können wir preislich gar nicht mehr mithalten. Unser Geschäft ist die Konditorei, ist das Café. Also.. ich würde sagen: Sie frühstücken erst einmal ausgiebig und dann geht's los, oder? Den Papierkram erledigen wir heute Nachmittag.«


  Carmen nickte. Sie freute sich auf das Frühstück.


  



  *


  



  Sie wollte nicht aufstehen. Die Mutter hatte sie schon zweimal gerufen, sie würde es auch ein drittes Mal tun, diesmal aber noch gereizter, und dann würde sie ins Zimmer stürmen, Emily die Bettdecke wegziehen und einen Klaps auf den Hintern setzen. Sie musste also da jetzt durch, so oder so.


  Schon die Augen zu öffnen, war ein Problem gewesen. Überhaupt: Wach zu werden und sich zu erinnern, was gestern Nacht passiert war. Ein Horror. Lange würde sie das nicht durchhalten. Sie hatte einen schlechten Geschmack im Mund, viel schlechter als sonst, wenn man wach wurde. Hanna, durchfuhr es sie. Ich muss Hanna anrufen und ihr alles erzählen. Von der Frau wieder. Sie hat doch gesagt, ich soll mich sofort melden, wenn.


  »Emily! Steh endlich auf!« Das dritte Mal und wirklich gereizt. Sie rief schnell »Ja, ja, bin doch schon unterwegs!«, nahm all ihren Mut zusammen, richtete sich auf, schlug die Bettdecke zurück, sah auf ihre nackten, zitternden Beine, wie sie unter dem Nachthemd hervorkamen, und dann zum Kleiderschrank hin. Der sah aus wie immer. Sie würde ihn öffnen müssen, die Tagesunterwäsche herausnehmen, die Sachen, die sie heute drüberziehen wollte. Was erwartete sie in diesem Schrank? Wieder ein Päckchen? Etwas Schlimmeres? Was Schlimmeres? Stellte sie sich jetzt lieber nicht vor. Sie setzte die Füße auf den Boden, das Laminat war kühl. Sie suchte ihre Hausschuhe, zog sie an, auf der Treppe die Schritte der Mutter. »Ich komm doch schon!« rief sie schnell. Die Mutter antwortete nicht. Die Schritte entfernten sich Richtung Erdgeschoss.


  



  *


  



  Winfried Starke sah nicht aus, wie man sich einen Kuchenbäcker vorstellt. Er war hager, fast dünn, den Teig bearbeitete er mit der gleichen Inbrunst wie ein Masseur den Rücken einer schönen Frau. Ein Mann, der Handarbeit schätzte, nicht unfreundlich war, aber auch nicht viel sprach. Nur wenn er Joey bei der Arbeit zusah, rutschte ihm gelegentlich ein »hm« oder, was selten vorkam, ein ganzer Satz heraus. »Streich die Glasur nicht zu dick drauf, kostet alles Geld und stört das Gesamtkunstwerk.«


  Auch Clara redete nicht viel. Erfreut stellte Carmen aber fest, dass sie nach ein paar kleineren Missverständnissen doch ganz gut harmonierten. Sie hatte Schwierigkeiten, sich die Preise für die einzelnen Torten und Kuchen zu merken, doch auch das war nur ein vorübergehendes Problem. Sie würde sich in der Mittagspause eine Liste machen.


  Joey hatte Wurstbrötchen aus der Metzgerei besorgt, das gewaltigste für den Konditor, der Carmen wissen ließ, er hasse süßes Essen, bevor er in die geschätzten 500 Gramm warmen Fleischkäse biss, der zwischen den beiden Brötchenhälften hervorquoll. Der Lehrling begnügte sich mit einem Salamibrötchen. Ein stiller, etwas phlegmatischer, schlaksiger Junge mit Skaterfrisur, die ihm quer über der Stirn hing und mit einer fahrigen Handbewegung immer wieder auf ihren rechten Platz geschubst werden musste. »Zweites Lehrjahr«, antwortete er auf die Frage, wie lange er schon hier beschäftigt sei. Es klang wie »zwei Jahre Knast, eins muss ich noch absitzen«.


  Die Chefin hatte sich in der Mittagspause nur kurz blicken lassen. Und auch das nur um mitzuteilen, sie müsse am Nachmittag auf die Bank, um einige Dinge zu regeln. Clara hatte, als Kati Pohland schon wieder weg war, das Gesicht verzogen und »Ja, ja, einige Dinge regeln« gemurmelt. Carmen sah sie fragend an, doch die Kollegin schüttelte nur den Kopf und widmete sich ihrer Käsestulle.


  Der Nachmittag wurde hektisch. Dies sei aber immer so, sagte ihr Clara, als sie die Schweißperlen auf Carmens Gesicht sah. »Wir sind halt sehr beliebt, die Leute kommen von weit her zu uns. Die meisten sind Stammgäste.«


  Das merkte man daran, dass Carmen wenigstens zwanzigmal erklären musste, ja, sie sei die Neue, nein, die Elke arbeite nicht mehr hier, nein, sie wisse auch nicht warum, ja, sie bleibe erst mal hinter der Theke, ja, die Eierlikörtorte sei ganz frisch.


  Die Stunden vergingen unter der Arbeit wie im Flug. Sehr erfreulich, dachte Carmen. Pünktlich um 18 Uhr wurde das Café geschlossen, abgerechnet. Das war Sache der Chefin, die kurz zuvor erschienen war. »Hat alles geklappt?« fragte sie und Carmen stellte zufrieden fest, dass Clara überzeugend nickte.


  Ihre Beine schmerzten. Sie war nicht daran gewöhnt, mehrere Stunden hintereinander zu stehen, dazwischen immer wieder kleine Schritte zur Kaffeemaschine und zurück, sich zu den Kuchen hinunter bücken, aus der Vitrine nehmen, Stücke abschneiden, die Kuchen zurückstellen, in die Registrierkasse tippen. Aber der Mensch gewöhnte sich an alles und Carmen war ein Mensch, wenn auch gerade einer mit schmerzenden Beinen.


  Sie hatte die rechte Hand in der Jackentasche und spielte mit dem Münzgeld. Nach Feierabend hatte Clara das empfangene Trinkgeld auf einen Tisch gekippt und vier Häufchen daraus gemacht. »Vierunddreißigsechzig«, murmelte sie und schob ein »Na ja, Durchschnitt« nach. Geteilt durch vier? Das rechnete sie schnell im Kopf.»Achtfünfundsechzig.«


  Nett, fand Carmen und zog die Hand wieder aus der Jackentasche. Alle Angestellten partizipierten daran, das war ja beinahe Kommunismus.
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  Warum hatte die ihr Handy ausgeschaltet? Nicht einmal an Emilys Mailbox kam Hanna ran. Sehr seltsam. Sie wollte ihr doch sagen, dass sie heute zwar in die Schule kommen würde, aber bestimmt nicht die ersten zwei Stunden Sport. In miefigen Umkleiden uncoole Turnsachen anzuziehen und dann über irgendwelche Kästen zu hüpfen, wobei man natürlich hängen bleiben und auf die Schnauze fliegen würde, das war absolut nicht Hannas Ding.


  Emilys schon. Die turnte gerne und gut, sie war auch kleiner und kompakter. Oder Mannschaftssportarten – kotz! Baggern und pritschen beim Volleyball, obwohl sie da ziemlich punkten konnte, weil sie so groß war. Aber Emily war bei so was eifriger und deshalb besser. Schön, sie gönnte es ihr. Dafür war sie in anderen Dingen viel weiter.


  Eine Entschuldigung, wenn man den Sportunterricht schwänzte, hat ein Mädchen immer. Der einzige Grund, warum die Tage nicht totale Scheiße waren. Und dann war Emily nicht da. Keine der anderen wusste, was los war, geschwänzt also. Hannas Laune verschlechterte sich rapide. Sie fläzte sich auf ihren Stuhl und ließ Englisch angewidert über sich ergehen.


  



  *


  



  Nanu? Köhler konnte SMS versenden? Am Ende beherrschte der Kerl auch noch sein Emailprogramm und sandte ihr nur deshalb keine Mails, weil er nicht wusste, wo er die Briefmarke draufkleben sollte. »Sie Missgeburt! Undankbares Stück! Bitte rufen Sie mich an.« Tat sie selbstverständlich nicht. Halb acht, sie hatte fast einen ganzen Arbeitstag hinter sich und einen ganzen gemütlichen Fernsehabend vor sich. Kevin ächzte im Schichtdienst, wie er ihr vorhin erzählt hatte, als sie ein wenig schäkerten und ausmachten, am Wochenende einmal »groß essen zu gehen«.


  »Wie war dein erster Tag? Alles paletti?«


  Sie war sprachlos. »Woher weißt du...« – »Weil ich dich inzwischen ganz gut kenne, glaube ich. Du wärst eine prima Polizistin, das Feuer hast du jedenfalls. Aber sei vorsichtig.«


  Carmen war etwas enttäuscht, dass er die Sache so locker, fast sportlich nahm, sie nicht wenigstens eindringlicher ermahnt hatte, vorsichtig zu sein, kein Risiko einzugehen. Er glaubte nicht, dass sie auch nur irgendetwas herausfinden würde, dabei wusste sie schon wesentlich mehr als die Polizei. Die Mädchen. Sie waren der Schlüssel.


  Der Schmerz in ihren Beinen ließ langsam nach. Und natürlich würde sie sich nicht bei Köhler melden. Ihr neuer Job war dem alten in allen Punkten überlegen, mehr noch: Es gab etwas, das ihr Köhler niemals hätte bieten können, selbst wenn er es gewollt hätte. Dass sie sich von den unverkauften Resten des Kuchenangebots aussuchen und mit nach Hause nehmen durfte, was und wie viel sie wollte. Und sie hatte gewollt. Auf dem Küchentisch stand ein mächtiges süßes Paket und wartete darauf, an Carmens Hüften und Oberschenkeln, vor allem aber an ihrem Hintern eine neue und bleibende Heimat zu finden. Sie seufzte. Man musste Opfer bringen.


  



  *


  



  Mann, Mann, Mann, diese Zeitverschwendung! Und sie sollte sich dieses Zeug wirklich alles reinballern? Hatte sie überhaupt keinen Bock drauf, würde sie doch in ihrem Leben nicht mehr brauchen. Wie hieß der Spruch? Brave Mädchen kommen in den Himmel, böse Mädchen... haben ein dickes Bankkonto. Genau so.


  Emily, die Nuss, hatte ihr Handy noch immer im Tiefschlaf. Nicht gut. Sie würde nach der Schule gleich bei ihr vorbeigehen und fragen, was denn los war. Nervte sie alles voll. Dass die Zeit nicht verging, das kindische Geschwätz der Klassenkameradinnen, die zotigen Witzchen der Jungs, diesen Pickelmaschinen, gegen Mittag der Fraß in der Schulkantine und sogar als die letzte Stunde vorüber war, konnte sie sich nicht freuen, denn in Geschichte hatte sie gerade eine Fünf im Empfang genommen, auch noch die einzige in der Klasse. Geschichte! Sie würde selber welche machen, wenigstens für sich.


  Sie trödelte zur Haltestelle. Aha, Handy. Emily? Nein, ER. Sie zischte ihm ein »Ja« zur Begrüßung, hörte zu. Er war aufgeregt, erzählte viel mehr als sonst. Sie sagte »hm, hm« und dachte »Na so was«. Kapierte sie jetzt nicht. Was sollte das?


  Der Bus kroch heute auch wieder. Es war fast drei, als sie vor dem Haus stand und klingelte und es war überraschender Weise Emilys Mutter, die ihr die Tür öffnete. Die arbeitete doch sonst immer um diese Zeit. »Emi da?« Die Mutter sah sie feindselig an, nickte dann. Sie mochte sie nicht. Schlechter Umgang, sagte sie, aber wenigstens hier setzte sich Emily durch. »Emily ist krank, sie kann keinen Besuch empfangen. Der Arzt war heute Morgen da, nachher kommt er noch mal. Ich werd ihr ausrichten, dass du da warst.« Und knallte ihr die Tür vor der Nase zu, die Schlampe.


  Zu Hause knallte sie sich aufs Bett, steckte die Stöpsel in die Ohren, dröhnte sich mit Gossip zu. Hey, die Dicke! Coole Sau, obwohl sie so fett war. Diese andere Sache. Mal drüber nachdenken... Tat sie eine Weile, aber sie kriegte einfach keinen Plan. Die Frau wurde ihr unheimlich, es musste etwas passieren.


  



  *


  



  Ein Steinchen. Emily hörte das Geräusch wie durch Watte. Sie kicherte. Ob das auch wieder die Maus war? Die Maus, die gestern Nacht durch ihr Zimmer getrippelt war, den Kleiderschrank öffnete, hinein sprang, direkt auf die Socken – und dann starb? Die Maus, die Emily heute Morgen, als sie mit größtem Widerwillen ihren Kleiderschrank auf machte, dort fand?


  Nein, Mäuse warfen keine Steinchen an Fensterscheiben. Gut, sie öffneten auch keine Kleiderschränke, um darin zu sterben. Und schon gar nicht legen sie sich, wenn sie tot sind, auf kleine Zettel, auf denen »Die kleine Maus ist tot« steht.


  Was Emily dann getan hatte, würde sie wohl nie begreifen. Mit der Linken griff sie in den Sockenhügel, auf dem die tote Maus thronte, brachte ihn zum Einsturz, so dass Socken und Maus aus dem Schrank fielen. Dann nahm sie den Zettel, der liegen geblieben war, und zerriss ihn in viele kleine Stücke. Dann stieß sie einen langen Schrei aus und fiel in Ohnmacht, das Handy, das sie, warum auch immer, in der Linken gehalten hatte, krachte schwer auf den Boden, etwas splitterte ab.


  Als sie aufwachte, sah sie ihre Mutter über sich gebeugt, sie tätschelte Emilys Wange, sagte etwas Unverständliches. Sie versuchte aufzustehen, sie schaute sich um, sah, dass die Maus vor dem offenen Schrank lag, halb von einem Sockenknäuel bedeckt. Sie wollte wieder schreien, konnte nicht, ihr wurde abermals schwarz vor Augen. Dann erwachte sie ein zweites Mal und diesmal lag sie im Bett und der Arzt, Dr. Krause, war da und zog gerade eine Spritze auf.


  Das mit der Maus, hatte die Mutter sie beruhigen wollen, sei ihr als kleines Mädchen auch passiert. »Die kriechen halt gerne in Schränke und manchmal sterben sie dort. Ich hab damals auch geschrien, aber ich war schon 17 und du bist gerade etwas körperlich labil, sagt der Doktor, habs ja in den letzten Tagen schon gemerkt.«


  Er hatte ihr eine Spritze gegeben, das war die Watte, durch die sie das Steinchen am Fensterglas gehört hatte. Hanna? Sie glaubte ihre Stimme zu hören, sie rief ihren Namen. Aber wie sollte sie aufstehen? Irgendwie schaffte sie es. Irgendwie gelang es ihr auch, das Fenster zu öffnen und den Kellerschlüssel hinunter zu werfen. Dabei wusste sie nicht einmal, wie spät es war. Egal. Sie ging zurück zum Bett, taumelnd, aber das Gefühl war schön.


  



  *


  



  Bis sie Hanna die ganze gruselige Geschichte erzählt hatte, verging viel Zeit. Aber Hanna drängte sie nicht, sie sah sie nur so komisch an. Lag neben ihr im Bett, streichelte ihr übers Haar, sagte immer wieder »Das zahl ich der heim«. Konnte doch nur die Frau gewesen sein. Aber spielte jetzt keine Rolle. Emily war irgendwann eingeschlafen, Hanna hatte ihren Arm vorsichtig unter dem Kopf der Freundin weggezogen. Dann leise aus dem Haus. Schauen, ob das Auto der Frau in der Nähe geparkt war. Nein. Glück gehabt, du dreckige Schlampe.


  



  *


  



  Carmen war tatsächlich vor dem Fernseher eingeschlafen. Das SMS-Geräusch ihres Handys weckte sie. Wer? »Mitternacht. Falls Sie noch wach sein sollten: Sie kriegen 100 Euro im Monat mehr. Köhler.« Haha.


  Das Ding ausschalten und sofort ins Bett. Das Zähneputzen verschob sie auf morgen. Noch eine SMS. »Okay, 150. Aber nur, wenn Sie in Zukunft auch Kaffee kochen«.


  Carmen gähnte und legte das Handy auf den Nachttisch. Wenn das so weiterginge, wäre sie morgen Früh die bestverdienende Frau der Stadt.
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  Es regnete in Strömen und ein munterer Wind schickte sich an, zum noch muntereren Sturm zu werden. Man konnte sich also glücklich schätzen, einen Platz in einem hellen und warmen Café ergattert zu haben, sei es auch kaffeezapfend hinter einer Theke, hinter deren Glas schon die ersten frischen Kuchen auf Abnehmer warteten. Außerdem roch es nach frischen Brötchen.


  Sie hatten heute Morgen nur wenige Frühstücksgäste, genaugenommen zwei. Mit dem einen war Clara per Du, sie begrüßten sich sogar mit Küsschen links, Küsschen rechts, dass es nur so schmatzte. Schon ein etwas älterer Herr, in dessen Leben Friseure keine Rolle mehr spielten. Er wurde von Clara, als sie Carmens Fragezeichengesicht sah, als »der Günther Wolff, der Bestatter« identifiziert. So sah der gar nicht aus, eher wie Carmens früherer Grundschullehrer kurz vor der Rente. Muntere Augen in einem riesigen Kopf auf einem schmächtigen Körper, der in einem dreiteiligen grauen Anzug steckte, ohne ihn wirklich ausfüllen zu können. »Mein Patenonkel«, erklärte Clara weiter, »der ist auch nicht traurig, dass der Pohland über den Jordan ist.«


  Das leuchtete Carmen ein. Bestattungsunternehmer und Floristen nehmen den Tod bekanntlich lockerer, weil ökonomisch. »Nee, nee«, lachte Clara und legte für ihren Patenonkel eine Extraportion Butter auf den Teller. »Das war so: Der Günther hatte ne Ehekrise. Jüngere Frau, du verstehst. Ist einfach frustig geworden und hat Ablenkung gesucht. Erst die Spielautomaten in der Kneipe, dann das Spielcasino. Dann war die Frau mit ihrem Lover über alle Berge und der Günther saß dafür auf einem Berg Schulden. Hat ihm der Pohland finanziell unter die Arme gegriffen.«


  Das sei doch nett von dem gewesen, kommentierte Carmen und erntete dafür einen milde tadelnden Blick. »Der Pohland war nie nett, es sei denn zu einigermaßen vorzeigbaren Weibern, die bei drei nicht auf den nächsten Baum kletterten.« Schwang da nicht ein wenig Bitterkeit und Bedauern mit? Eine vorzeigbare Frau war Clara durchaus. Einundvierzig übrigens, das wusste Carmen schon. Und momentan ledig, was sich aber, wie Clara gescherzt hatte, jederzeit ändern konnte.


  »Also nee, von wegen nett. Der Pohland hat das Institut vom Günther quasi zum Spottpreis gekriegt, erst Schuldscheine und so, dann Beteiligung. Seitdem war der Günther dem Pohland sein billiger Angestellter, die andern wurden rausgeekelt und durch neue Leute ersetzt, die dann für Hungerlöhne schuften mussten. Ich denk mal, das war ne geplante, ganz miese Nummer und...«


  Sie hörte abrupt auf zu reden, weil sich die Tür geöffnet hatte und ein zweiter Gast eintrat, seinen Schirm demonstrativ ausschüttelte, in die Ablage steckte, zur Theke hinschaute, neutral zu Carmen, finster zu Clara. Die wandte sich sofort ab und flüsterte: »Wenn man vom Teufel... Also den bedienst jetzt bitte du. Ich such mir ein lauschiges Plätzchen und spuck ihm auf die Marmelade.«


  Der neue Gast setzte sich an den Tisch, der, wie es Carmen auffiel, am weitesten von dem Günther Wolffs entfernt war. Die beiden Männer würdigten sich keines Blicks.


  Ein großer, robuster Mann, Trenchcoat über korrektem schwarzen Anzug, weißes Hemd, dunkle Krawatte, Trauerkostümierung. Typ graumelierter Kleinstadtking, sah wie ein Sparkassendirektor aus.


  Und war auch einer. »Großes Frühstück wie immer«, sagte er und sah sie abschätzend an. Unangenehm, wie auf dem Viehmarkt. »Sie sind neu hier? Gestatten, Völkert, ich leite die Sparkasse hier.« Bingo. Carmen nannte ihren Vornamen, Völkert runzelte die Stirn. »Irgendwo her kennen wir uns. Haben Sie ein Konto bei unserem Haus?« Hatte sie nicht. »Schade«, lachte Völkert, »aber kommt ja vielleicht noch«.


  Clara hatte inzwischen das große Frühstück auf dem Tablett zusammengestellt, das Schälchen mit der Marmelade sah tatsächlich irgendwie anders aus als sonst. »Könntest du mir einen Gefallen tun? Schenk ihm Kaffee ein und schütt ihm dabei eine Ladung über die Hose. Dorthin, wo es bei Männern am wehesten tut.« Täuschte sich Carmen oder waren Clara und Völkert nicht die besten Freunde?


  »Ein Riesenschwein«, erklärte die Kollegin, als sie beide hinter der Theke standen. »Der Sparkassenchef, mit dem hat Pohland immer zusammengesessen, die haben dort ihre Sauereien ausbaldowert. Dem Günther hat der immer Geld geliehen, obwohl er doch wusste, was damit passiert ist und alles den Bach runterging und obwohl die Gerda, dem Günther seine Frau, den angefleht hat, er soll doch den Geldhahn zudrehen. Hat er aber nicht. Und prompt erscheint der Pohland und dann schlachten sie den Günther gemeinsam, verstehst du?«


  Verstand Carmen. Und auch, dass man in Oberwied kein Anzeigenblättchen brauchte. Man hatte ja Clara.


  Was sich endgültig zeigte, als wieder die Tür aufging und ein durchnässter Kevin in Uniform und mit einem breiten Lächeln auftauchte. »Oha«, sagte Clara, »da lass ich euch beiden Hübschen mal turteln. Muss sowieso in die Küche, den Joey zurechtstauchen. Der träumt wieder.«


  Kleinstadt, seufzte Carmen. Natürlich hatte irgendjemand mitgekriegt, dass sie Kevin besucht hatte, noch dazu, als seine Mama beim Kegeln war und das Schlimmste nicht verhindern konnte. Sie ärgerte sich und ließ es Kevin sehen. Der ignorierte ihren strafenden Blick, sagte korrekt »Guten Morgen« und wies auf den Käsekuchen. »Frisch? Dann hätte ich gerne ein Stück zum Mitnehmen.« Das mit dem »Frisch?« war natürlich eine Unverschämtheit. Sie schnitt ihm ein viel zu kleines Stück ab. Fett werden musste der Bursche ja nicht unbedingt. Packte es sorgfältig ein, sagte »zwei Euro«, strich die Münze ein und musste sich ein »stimmt so« von Kevin anhören. Na warte, Kerl.


  Als er gegangen war, kam Clara wieder, den wissenden Blick der Artgenossin ins Gesicht geschnitzt. »Netter Typ, das.« Carmen nickte. Stimmte ja auch.


  Günther Wolff erhob sich, legte Münzgeld auf den Tisch und wünschte den Damen einen schönen Arbeitstag. »Mach's gut, Onkel Günther«, verabschiedete ihn die Patennichte und seufzte. »Ich hoffe nur, er war's nicht.« »War was nicht?« Clara legte ihre Stirn in Falten. »Der, der den Pohland abgemurkst hat. Wird schon gemunkelt. Dabei trau ich das eher DEM zu.«


  DER stand jetzt auch auf, legte die Serviette auf den leeren Teller, aber kein Geld auf den Tisch. »Der zahlt nie«, flüsterte Clara, »Abkommen mit Pohland. Obwohl... der ist ja jetzt tot.« »Chefin da?«, wollte Völkert von Clara wissen. Die hielt ihn keines Wortes für würdig, nickte nur knapp. Als er endlich gegangen war, trat sie so heftig gegen die Theke, dass die Torten wackelten. »Jetzt macht er sich an die Kati ran. Aber bei der holt er sich ne blutige Nase. Hoff ich jedenfalls.«


  Sie hatten gerade nichts zu tun und Carmen ging zur Toilette. Dass sie dafür an Kati Pohlands Büro vorbei musste, traf sich gut. Sie musste auch gar nicht ein Ohr an die Tür legen, hinter der ein lebhaftes Gespräch geführt wurde, das sich bestimmt nicht um das Wetter drehte.


  »Interessiert mich doch nicht!« sagte die dunkle Stimme Kati Pohlands. »Sollte dich aber!« entgegnete ihr Völkert. »An deiner Stelle würde ich schwer aufpassen was ich tu und ob ich meine Freunde verprelle!« »Freunde? Dazu zählst DU dich hoffentlich nicht!«


  Völkert lachte dreckig. »Du wärst noch froh, wenn ich zu deinem Freundeskreis zählen würde! Hältst du die Bullen für so blöd? Die haben dich auf dem Kieker, Alleinerbin, der Mann ein Schürzenjäger und dazu noch einer, der ein bisschen abartig ist. Söckchensammler, ha!«


  Für einen Moment lang schien es Kati Pohland die Sprache verschlagen zu haben. Dann sagte sie, etwas unsicherer und leiser als bisher: »Woher weißt du das mit den Söckchen?« Völkert lachte abermals. »Herrschaftswissen, mein Schatz. Ich weiß noch ne Menge mehr, was die Polizei nicht weiß. NOCH nicht. Also mach mal halblang. Ich ziehe die Sache durch und du hältst schön deinen hübschen Mund. Okay? So, keine Zeit mehr. Und sag deiner Bedienungsschnepfe, wenn sie mir noch einmal ihren Killerblick schickt, kann sie sich was anderes suchen. Bei ihrem bekifften Onkel Günther als Leichenwäscherin, ha, ha.«


  Schnell weg. Außerdem drückte Carmens Blase jetzt wirklich.


  



  *


  



  Emily hatte erstaunlich gut geschlafen. Okay, die Tür war abgeschlossen gewesen und der alte Teddy, den sie jahrelang achtlos in der Ecke hatte verstauben lassen, lag neben ihr im Bett. Sie hatte ihm direkt in die schwarzen kleinen Knopfaugen gesehen, als sie erwachte, ihm einen Kuss auf die Nase gedrückt, »Teddy« geflüstert. Gut, dass Hanna das nicht mitbekommen hatte. Aber die war ja nicht über Nacht geblieben, leider. »Ich kümmer mich drum«, hatte sie gesagt, aber nicht, um was sie sich kümmern würde.


  Na ja, Schule fiel heute aus. Ihre Mutter hatte sich frei genommen, fand Emily ja auch okay so. Nur nicht alleine bleiben. Zur Not wäre sie auch in die Schule gegangen, man glaubte es nicht. Aber nein, der Arzt hatte ihr geraten, noch einen Tag im Bett zu bleiben, heute Nachmittag zu einer Untersuchung vorbei zu kommen. »Ist nichts Schlimmes, Emily, das sind Wachstumsstörungen.«


  Wachstumsstörungen! Nichts Schlimmes! Wenn der wüsste! Gestern vor dem Einschlafen hatte sie sich überlegt, alles der Mutter zu erzählen. Die würde zur Polizei gehen, war schon klar. Hätte sie verkraftet. Aber Hanna wäre mit in die Kacke gerutscht. Verräterin. Fräulein Weichei. Nein, konnte sie nicht.


  Egal. Sie hatte gut geschlafen, war einigermaßen ruhig, was an den Medikamenten lag, den Tabletten und der Spritze. Sie würde jetzt ins Bad gehen, sich ausgiebig duschen, dann runter mit Mum frühstücken. So tun, als wäre sie wieder auf dem Damm. Sie fürchtete sich schon vor dem ersten Blick in den Spiegel, sie ahnte, was sie sehen würde.
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  »Hat der Käsekuchen geschmeckt?«


  Mittagspause. Sie hatte sich mit Kevin, der heute Nachtschicht hatte, zu einem kleinen Waldspaziergang verabredet. Der Regen hatte aufgehört, der Wind sich verzogen, die Sonne kam heraus.


  »Prima wie alles, was aus deiner Hand kommt. Nur ein bisschen klein war's schon.« Er lächelte sie von der Seite an, sie tat empört. »Willst du mir unterstellen, ich würde die Kundschaft betrügen? Das war genau die amtlich vorgesehene Standardbreite für Käsekuchen!« Er hob beschwichtigend beide Arme. »Okay, okay, ich bin da nicht so bewandert. Vielleicht hab ich auch nur mehr Appetit als sonst, weil...« Carmen mochte diese Pünktchenpünktchenpünktchentaktik nicht. Sie zwang einen, nachzufragen. »Weil...?«


  »Ach nichts«, winkte er ab. War ihr auch recht. Ihr war kalt. Sie gingen auf einem schmalen Weg zwischen dichten Bäumen, Kevin hatte ihre Hand genommen.


  »Erzähl mir mal was über diesen Völkert«, forderte sie ihn auf. Er sagte »aha« und dann »Du bist ja schon wieder beim Detektivspielen. Der hat doch heute morgen euer vorzügliches Frühstück genossen, stimmt's? Dein erster Eindruck?«


  »Undurchsichtig, hart und schmierig«, sagte Carmen knapp und Kevin grunzte Zustimmung. »Du hättest Psychologin werden sollen. Stimmt nämlich genau. Völkert ist so etwas wie unsere Ortsausgabe des globalen Finanzhais. Sitzt auf der Kohle, gibt Kredit oder gibt keinen Kredit, protegiert Firmen oder lässt sie am ausgestreckten Arm verhungern. Und verdient so oder so daran. Wir können ein Liedchen davon singen.«


  »Ihr?« Carmen blieb stehen und sah Kevin an. Der nickte bitter. »Als mein Vater gestorben ist, ich war damals zwölf, da hatte meine Mutter Schwierigkeiten, die Hypothekenraten zu bedienen. Der Ernährer war ja weg. Völkert hat ihr das Messer auf die Brust gesetzt. Umschuldung, nannte er das. Ein Jahr Luft, aber dann wärs erst richtig losgegangen. Meine Mutter hat abgelehnt. Völkert nur gelacht. Zwangsversteigerung und so. Das Beste aber kommt jetzt. Dass meine Mutter in Geldschwierigkeiten war, davon hat außer Völkert kein anderer gewusst. Du kennst das ja, bloß nicht nach außen dringen lassen, dass irgendetwas hakt. Und was passiert? Eines Abends taucht Pohland bei uns daheim auf und macht meiner Mutter den Vorschlag, ihr das Häuschen abzukaufen. Spottpreis natürlich.«


  »Hm, und den Tipp hat er von Völkert. Verstehe.«


  Kevin bestätigte das. »Und weißt du was? Mit der Nummer haben sie sogar Erfolg. Nicht bei uns, Gott sei Dank. Hat sich herausgestellt, dass mein Vater eine Lebensversicherung abgeschlossen hatte, von der meine Mutter nichts wusste. Hat uns dann über das Gröbste hinweggeholfen. Anderen ist es wohl schlechter ergangen. Man erzählt sich, dem Pohland würde das halbe Dorf gehören.«


  »Hm, ja, glaub ich. Das Haus von der Louise Schmitz auch?«


  Eine gefährliche Frage, das wusste Carmen. Und Kevin sah sie auch sofort misstrauisch an. »Wie kommst jetzt auf die?« »Na, weil ich die halt flüchtig kenne. Und geschieden ist sie und das Geld dürfte wohl auch etwas knapp sein.»


  »Nee, so viel ich weiß, hat die Louise einen guten Job. Und das Häuschen ist auch ihr Elternhaus. Aber du verheimlichst mir nicht zufällig etwas? Woher kennst du die Schmitzens überhaupt?»


  Jetzt sprach der Polizist mit den Kripoambitionen. Carmen suchte sich eine plausible Antwort zusammen, putzte sich, um Zeit zu gewinnen, erst einmal ausgiebig die Nase und setzte an: »Ich glaube, wir sind im Supermarkt ins Gespräch gekommen. Ja, genau, an der Tiefkühltheke. Ich hab sie gefragt, ob sie schon mal die Fischstäbchen probiert hat und ob die...«


  Weiter kam sie nicht. Im linken Augenwinkel nahm sie eine schnelle Bewegung war, etwas Dunkles, das vorbeiflog, dann ein Geräusch, ein Gegenstand, der gegen den Stamm einer Fichte krachte.


  Kevin fluchte. »Was soll denn der Scheiß?« Jemand hatte mit einem Stein nach ihnen geworfen und sie nur knapp verfehlt. Kevin trat an die Fichte, bückte sich. Ein faustgroßer Stein, tatsächlich. Sie blickten sich um, niemand war zu sehen.


  



  *


  



  Mist, daran hatte sie jetzt nicht gedacht! Morgen wäre es ja wieder soweit. Aber wo jetzt? Sie sah auf ihr I-Phone und die schönen bunten Icons. Nur gut, dass ihre Eltern nicht wussten, was so was kostete. Hätte ihr gerade noch gefehlt, so eine überflüssige Diskussion. Sie musste jetzt über das andere nachdenken.


  Emily konnte sie vorläufig vergessen. Schlecht. Also die Sache allein durchziehen? Warum nicht. Nur wo? Die alte Scheune war viel zu unsicher. Trafen sich zu viele für den kleinen Fick zwischendurch, ha, ha. Okay, als Provisorium sozusagen, bis sie was anderes gefunden hätten. Mit 18 konnte man sich eine Wohnung mieten. Anderthalb Jahre noch. Hanna fluchte. Kam ihr vor wie eine Ewigkeit.


  Ob sie IHN mitnehmen sollte? Zum Aufpassen? Wusste ja Bescheid, leider. Sollte bloß nicht kommen und die Hand aufhalten wollen. Dem würde sie was pfeifen. Sie erpressen wollen oder so.


  Mein Gott, was die hier in dem Laden für einen Schrott hatten. Trug das jemand? Diesen spießigen Dreck für fette Mädchen? Nein, nicht mal fette Mädchen trugen das. Klosterschülerinnen vielleicht. Sie ging raus, ohne sich noch einmal nach der Verkäuferin umzuschauen, die ihr bestimmt nachschaute. Sollte die doch. Alles begann ihr irgendwie über den Kopf zu wachsen, spürte sie gerade. Ab in die coole Milchbar, einen Shake trinken. Brauchte sie jetzt nach der Schule, wieder ohne Emily. Die Sache mit der Maus, nicht witzig. Wer steckte dahinter? Doch ER? Glaubte Sie nicht, nein. Der war... ja was eigentlich? Ein nützlicher Idiot, mehr nicht. Sie würde ihn mitnehmen, obwohl... Was sollte schon passieren, wenn sie das Ding alleine durchzog? Volles Risiko, volle Kohle. Nicht schlecht. Sie sah auf das Display ihres I-Phones, überlegte, ob sie zuerst ihn oder Emily anrufen sollte.


  650 hatte sie für das I-Phone hingeblättert, und das nur, weil Bianca aus der Parallelklasse auch eins hatte. Bianca! Der Alte war irgendwo Geschäftsführer! Na und? Das hieß doch, er führte nur so ein Geschäft, aber es gehörte ihm nicht, oder? Egal jetzt. Schlürf, schlürf, aaaaaah! Schmeckte einfach, das geile Zeug. Schirmchen könnten sie sich sparen, war Kinderkram.


  Sie hatte ein Geschäft, hey! Und der Laden lief. Sie würde zuerst ihn anrufen, ihm sagen, dass der Termin klar ginge, aber halt an einem anderen Ort. Dann sich um ihren Leibwächter kümmern. Leibwächter, wie das klang! Security, ha, ha! Okay, war nicht ganz ohne, wenn der doch auf dumme Gedanken käme. Sie erpressen würde. Aber keiner erpresste Hanna. Das war ihr Job. Doch, hatte sie schon dran gedacht. Die einfach erpressen. Kohle ohne Gegenleistung. Das war die höchste Stufe überhaupt, dann hatte man es geschafft.


  



  *


  



  Der Nachmittag entwickelte sich lebhaft. Es war auch wieder schönes Wetter, milde Temperaturen trieben sämtliche älteren Damen ins Café, heute fragte sie auch kaum noch jemand, ob sie neu war und überhaupt. Sie hatte sich etabliert, irgendwie.


  Bei all dem Kaffeekochen, Tortenschneiden, Beraten und Eintippen war der Vorfall vom Mittag auf einen der billigen Plätze ihres Kurzzeitgedächtnisses gerückt. Ein Dummer-Jungen-Streich, hatte sich Kevin geärgert und sogar die Umgebung nach Spuren abgesucht. Typisch Bulle eben. Außerdem behauptete er steif und fest, der Steinwurf habe ihm und nicht ihr gegolten. War doch in Uniform gewesen und man wisse ja, welches Ansehen die Polizei in gewissen Kreise genieße. »Da haben ein paar Halbwüchsige ihr Mutpröbchen gemacht. Irgendwann erwisch ich die.« Carmen hätte nur zu gerne daran geglaubt.


  Die Chefin ließ sich zwischendurch blicken, von ihrem Streit mit Völkert war ihr nichts anzumerken. Sie unterhielt sich mit einigen Stammgästen, fragte bei ihren Mädels, ob alles in Ordnung sei, ging in die Backstube, wo der Konditor noch mit einigen Auftragstorten zu Gange war, die im Laufe des Nachmittags oder schon früh am nächsten Morgen abgeholt werden sollten. Immer ganz frisch, das war sein Motto. Joey, der Lehrling mühte sich mit der Sahnespritze ab und krakelte Ornamente auf die duftenden Gebilde.


  Als der Betrieb schließlich kurz vor fünf nachließ und auch die Beine wieder wehzutun begannen, dachte Carmen an Emily und ihre Gedanken verdüsterten sich. Etwas musste geschehen, sie musste an das Mädchen ran. Nur wie? Leider kannte sie Louise Schmitz keineswegs, so wie sie Kevin hatte Glauben machen wollen. Ihr noch einmal auflauern? Sie konnte den freien Tag, der ihr in der Woche zustand, in Anspruch nehmen, morgen war Freitag und am Wochenende würde man sie hier nicht entbehren können. Ihr schon am Morgen folgen, herausfinden, in welche Schule sie ging, dann nach dem Unterrichtsende abpassen... Und wenn sie mit der großen Blonden zusammen war? Über die wusste sie gar nichts, weder den Namen noch wo sie wohnte.


  »Feierabend!« verkündete Clara. Im selben Augenblick meldete Carmens Handy eine neue SMS. Nicht von Maximilian, der hatte wohl aufgesteckt. Viel zu schnell, das Weichei, fand Carmen und war ein wenig enttäuscht.


  »Sie haben noch 24 Stunden Zeit! Überstrapazieren Sie nicht meine gute Seele! Köhler«. Sie musste lachen. Irgendwie begann sie den Kerl süß zu finden. Lag wohl daran, dass sie den ganzen Tag von süßlichen Aromen umgeben war.


  »Nimmst du mich mit in die Stadt? Hab kein Auto heute.« Joey. Es war das erste Mal, dass er sie ansprach, das erste Mal, dass sie mehr als einen Satz von ihm zu hören bekam. »Natürlich. Ist Innenstadt recht?« Er nickte.


  »Oh je«, sagte er, als sie in ihren Blechhaufen stiegen. »Und der fährt echt noch?« Der Schlacks wurde richtig gesprächig. Sie fuhren los. Wie Joey sie ansah, gefiel Carmen irgendwie nicht. Ironisch? Konnte man so sagen. Jedenfalls schwieg er für den Rest der Strecke.
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  »Also schieß los!« – »Du, ich zieh mich gerade an, ich muss ins Café.« »Wie – Café?« Sie erzählte es ihr rasch. »Das heißt, du ARBEITEST da?« Klang wie: Oh mein Gott, du hast wirklich die Krätze? – »Jaaa.« – »Wir müssen dringend reden, mein Schatz. Heute Abend im Flash Point? Ollie kommt auch, kennste nicht, aber'n ganz Süßer.« Das würde sie nicht aushalten. Carmen, das Handy zwischen Ohr und Schulter geklemmt, schlüpfte in ihre Jeans, während Melitta über die Funkstrecke jagte. »Du, ich muss Schluss machen. Melde mich dann. Versprochen, ja?«


  Würde sie das wirklich tun? Langsam dämmerte ihr, dass sie wahrscheinlich die falschen Freunde besaß. Nette, lebenstüchtige junge Frauen und Männer, die in einer adretten, wohlgeordneten Welt aus Job und Fun lebten, was sich wie der Name eines Livestyle-Magazins anhörte. Und vielleicht sogar eines war. Sie hatte ein paar Jahre ihres Lebens damit verplempert, sich durch die Hochglanzseiten zu blättern, bis sie die Angst in den Augen einer Sechzehnjährigen gesehen hatte. War das so gewesen? Konnte man das so ausdrücken? Wäre sie tatsächlich eine gute Psychologin geworden, wie es ihr Kevin prophezeit hatte? Eher nicht, denn die stellten nicht so viele Fragen, die hörten bloß zu, nickten verständnisvoll und gaben Antworten. Ach, spielte keine Rolle.


  Als sie das Café erreichte und Claras alten Fiat davor parken sah, waren solche Gedanken längst Geschichte. Gleich würde sie ihre Uniform anziehen, den züchtigen schwarzen Rock, der ihre Knie umspielte, die noch züchtigere weiße Rüschenbluse und die bequemen Slipper. Und dann, damit man auch sah, wer und was sie war, die weiße Schürze mit dem Café-Logo und dem Schriftzug »Alt-Oberwied«. Wie bei den Prinzessinnensöckchen, fiel ihr ein, auch die waren so etwas wie eine Uniform. Die Uniform einer Dienstleisterin. Der Gedanke kam düster, bedrohlich in ihr hoch und weigerte sich zu gehen. Sie musste handeln.


  Das Freitagsfrühstückskränzchen, wie Clara ihr mit hochgezogenen Augenbrauen zugeraunt hatte, tagte kichernd und mit der Akustik eines munter-gemütlichen Wasserfalls. Fünf Damen jenseits der Ruhestandsgrenze. Und sah eine von ihnen nicht aus wie Kevins Frau Mama? Schwer zu sagen, denn sie sahen irgendwie alle gleich aus. Die Generation Rente und Fun.


  Gegen zehn waren alle Plätze im »Alt-Oberwied« besetzt. Carmen und Clara bedienten gleichzeitig, Joey zapfte Kaffee und stellte die gewünschten Frühstücksvarianten zusammen. Den Knaben hatte sie gestern Abend in der Innenstadt abgesetzt und war froh gewesen, ihn los zu sein. Wie er sie von der Seite gemustert hatte, die dünnen Lippen zu einem abschätzenden und abschätzigen Lächeln verzogen. Vielleicht der typische Reflex von Männern jedweden Alters auf autofahrende Frauen, noch dazu wenn die Kupplung bei jeder Betätigung gefährlich ächzte und aufschrie? Glaubte sie nicht. »Friedvollen Feierabend«, hatte er zum Abschied gegrinst und dabei lässig die rechte Hand gehoben. Friedvoll? Was für ein Vokabular benutzte der denn?


  Kurz vor elf streckte Kati Pohland den Kopf in den Gastraum, sagte den Angestellten, sie sei bis Mittag unterwegs und fragte, ob alles in Ordnung sei. Bevor jemand antworten konnte, war der Kopf auch schon wieder verschwunden. Allmählich leerte sich das Café. »Fünf alte Tanten mit anständigen Renten und insgesamt einsachtzig Trinkgeld«, schimpfte Clara flüsternd und wünschte im nächsten Moment den Damen überschwänglich einen guten Tag.


  »Puh«, machte Carmen, überblickte den Raum, in dem noch ganze drei Gäste an ihrem späten Frühstück herumkauten. »Ich bin mal fünf Minuten weg« und wies Richtung Toilette. Die sie aber nicht ansteuerte. Raus auf den Flur, zur Bürotür, die Klinke gedrückt. War offen. Glück gehabt.


  Der Rechner war runtergefahren worden und Carmen hatte nicht die Zeit, dies zu ändern. Fünf Minuten gab sie sich, höchstens sieben. Blieben also die beiden Aktenordner, die prall auf Katis Schreibtisch lagen. Im ersten waren Kontoauszüge und Listen abgeheftet worden. Nichts als Zahlen. Während ihres Studiums hatte Carmen sogar gelernt, wie man Bilanzen fälschen konnte, ohne dass es auffiel. Nicht dass sie es interessiert hätte. Aber Kolonnen mit großen Zahlen waren ihr seitdem kein Graus mehr, und diese Zahlen in Pohlands Büchern waren groß, sehr groß, viel zu groß.


  Sie nahm ihr Handy aus der Schürzentasche und begann einige der Auszüge und Listen zu fotografieren. War sie jetzt so eine Art Spionin? Nein, die verfügten über besseres Equipment. Aber würde für die Not schon reichen.


  Als sie den zweiten Ordner aufklappte, stieß sie unwillkürlich einen Pfiff aus. Ein Katasterblatt von Oberwied begrüßte sie, auf das mit Rotstift Kreuze eingezeichnet waren. Rasch durchzählen, es waren elf. Das Café konnte sie identifizieren, auch das Bestattungsinstitut. Und, sie hielt den Atem an, das Haus von Louise Schmitz. Hatte Kevin also doch Unrecht, wenn er glaubte, Pohland habe seine gierigen Griffel erfolglos nach der Immobilie ausgestreckt.


  Auch hier machte sie schnell ein paar Fotos, sah auf die Uhr. Die fünf Minuten waren fast vorbei. Rasch noch weiterblättern. Eine Reihe von Grundbuchauszügen, auch der des Schmitzhauses war dabei und als Eigentümer eine »PoVo Immobilien-GmbH« eingetragen. Dann ein paar Kopien von Mietverträgen. Louise Schmitz war nur noch die Mieterin ihres Elternhauses, der Betrag, den sie monatlich berappen musste, nahm sich beachtlich aus. Fotografieren. Alles so hinterlassen, wie man es vorgefunden hatte, perfekte Agentenarbeit sozusagen.


  Sie schlüpfte aus dem Büro, zog die Tür vorsichtig hinter sich zu. Gerade zeitig genug, denn schon wurde die Tür zum Gastraum geöffnet und Joey trat auf den Flur. Sie sahen sich eine Sekunde lang stumm an, dann senkte Joey den Kopf und ging dorthin, wo sie hoffte dass er glaubte wo sie hergekommen war. Zur Toilette.


  



  *


  



  Hallo? Konnte einer so megamäßig bescheuert sein? Zu blöde, einen alten Stuhl aufzutreiben? Aber sie würde dem schon Beine machen, der sollte sich mal anstrengen. Eine Hanna gab es nicht umsonst, die gab es eigentlich gar nicht. Die stellte sich zur Verfügung, wenn es nicht anders ging, so musste man das sehen.


  Gut, dass heute Nachmittagsunterricht war und auch das nur drei Stunden. Sie hatte die Zeit genutzt und daheim auf dem Speicher gewühlt, eklig, ganz dreckig und staubig war sie geworden, aber keine Zeit zum Duschen. Genau, der alte Duschvorhang, der geblümte. Dass die auch nie etwas wegwerfen konnten! Na ja, sonst hätte sie den jetzt nicht. Sie legte ihn einigermaßen zusammen, stopfte ihn in die Shopping Bag.


  Kein Plan, wie und wo sie den anbringen sollte. Die alte Scheune war halt nur die alte Scheune, ein einziger großer Raum, durch dessen morsche Außenwände man gucken konnte und durch die der Wind pfiff. Wo es immer unangenehm roch nach... na ja, nach DEM eben. Wer keine sturmfreie Bude hatte, ging halt in die alte Scheune, manchmal standen sie hier richtig Schlange und Parties wurden hier auch gefeiert, überall lagen leere Dosen und Glassplitter und Snackpackungen herum.


  Aha, jetzt simste der schon wieder. »hab stuhl«. Und einen Schemel? Okay, brauchte man nicht unbedingt. Sie hätte sowieso auf das ganze Brimborium verzichten können, aber gehörte irgendwie dazu. Ihretwegen. Wenn sie nur den Vorhang vernünftig anbringen konnten, an einem Gestänge oder was.


  Okay, es gab die alte Treppe auf die Tenne oder wie das hieß. Konnte man zwar nicht mehr benutzen, weil viel zu baufällig, aber wenn sie da den Vorhang anbringen würde, sähe das so aus wie eine Art Kabäuschen dahinter. Ach, kein Plan. Würde sich zeigen.


  Sie hörte im Wohnzimmer den Fernseher murmeln und ihre Eltern leider nicht murmeln. Sie stritten sich wieder. Hatte sie jetzt den ganzen lieben langen Tag an der Backe, furchtbar. Schnell an der Tür vorbei und raus ins Freie. Dumme Fragen konnten sie jetzt nicht brauchen. Sie ging die Straße entlang, wartete an den Abzweigung. Musste ja gleich kommen. Oder war er auch dazu zu blöde? Einfach mal pünktlich sein? Nein, da bog sein Auto schon um die Ecke.


  



  *


  



  Irgendeine fette Laus schien gerade über die Leber des Konditors Starke zu laufen. Hin und her, hin und her. »Musst du immer bei der Arbeit pennen?« schnauzte er Joey an, der mit provozierender Langsamkeit ein Backblech einfettete. »Schon mal was davon gehört, dass man daheim auch schlafen kann?«


  Sie hockten in der Backstube und aßen, bis auf Joey, ihre Brote. Der jetzt schneller machte, heute Nachmittag hatte er frei. »Gefällt's dir eigentlich bei uns?«, fragte Clara und bevor Carmen »ja« sagen konnte, kam aus dem Mund des Konditors ein grimmiger Ton. »Halt mal den Rand, Winnie«, wies ihn Clara zurecht, »die Carmen kann nix dafür, dass die Kati die Elke gefeuert hat. Hätt ich an ihrer Stelle auch getan.«


  Winfried Starke warf ihr einen der Blicke zu, von denen man mit Fug und Recht behauptet, sie könnten töten. Aber Clara lachte nur. »Die Elke hat sie alle becirct, die älteren Herrschaften.« Das war zuviel für Starke. Er stand auf, verließ fluchend den Raum, warf dem feixenden Joey noch ein »Hätte sie besser die Schlaftablette hier rausgeschmissen« zu.


  »War das so eine?« fragte Carmen neugierig. »Ja, so eine«, bestätigte Clara. »Verheiratet, aber was solls. So war sie schon immer, ich kenn sie ja aus der Schule, wir sind gleichalt. Bisschen älter mussten die Lover von der Elke schon sein und bisschen Kohle war auch nicht schlecht. Und dann...« Sie unterbrach sich mitten im Satz, denn Kati Pohland kam in die Backstube. Sie sah nicht glücklich aus, bemühte sich aber um ein geschäftsmäßig neutrales Mienenspiel. Interessant, dachte Carmen und biss noch einmal in ihr Käsebrötchen.
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  Oh nein, nicht die auch noch! Hätte Carmen doch bloß ihr Handy ausgeschaltet, die Mittagspause war sowieso schon vorbei. Köhlers inzwischen tägliche SMS war noch zu verkraften gewesen, dieses »Ich mache Sie auch zu meiner Stellvertreterin, obwohl ich verrückt sein muss. Bitte melden!«


  Ingeborgs gekünsteltes »Hallo, Schätzchen, man hört da ja schlimme Dinge über dich« konnte sie wirklich nicht gebrauchen. Klar, dass dieses Shopping- und Vergnügungswunder von Melitta umgehend darüber informiert worden war, was für perverse Dinge ihre gemeinsame Freundin gerade so trieb. Wildfremden Leuten den Kaffee an den Tisch bringen. Tortenstücke abschneiden. Trinkgeld bekommen. Carmen seufzte resigniert. Da musste sie jetzt durch.


  »Also hör zu«, sagte Ingeborg. »Ich bin gerade in Päääriss« – sie sprach es wirklich so aus und Carmen hatte Mühe, nicht laut loszulassen, »aber mit dem Nightflieger wieder hier. Und hey, weißt du was? Wir beiden Hübschen gehen morgen geil auf Shopping, essen was Schnuckliges und dann kommst mit zu einem Wellness-Weekend, Ayurveda für Gpunktsucher. Hört sich das nicht lecker an? Und hallo? GERALD ist auch dabei! Du kennst doch Gerald? Der mit Hella... aber is vorbei, der geile Typ ist fraaa-hai!«


  Verdammt, glaubten ihre sogenannten Freundinnen, sie suche einfach nur einen wie auch immer geilen Mann? Und vergrabe sich, bis sie den gefunden hatte, als Domestikin in einem Dorfcafé? »Du, Ingeborg, ganz schlecht jetzt. Ich muss gleich wieder... Aber wir telefonieren später, okay? Viel Spaß noch in Päääriss!« Und wegdrücken, das Handy ausschalten. Clara kam auch gerade herein und sagte fröhlich »Auf geht's, die ersten Tanten warten schon vor der Tür.«


  



  *


  



  Hanna sah heute komisch aus, irgendwie gehetzt und – schlampig. Gar nicht richtig aufgestylt, so als hätte sie geschwitzt und – na ja, war ihr Ding. Wenigstens waren sie gleich in die Waschräume gegangen, Hanna hatte ihren Kopf unter die Armaturen gehalten, kaltes Wasser laufen lassen, »gib mal Papiertücher« verlangt, sich das Gesicht rot gerieben. Stand ihr aber gut.


  Dann ein schnelles Styling, bevor zwei Stunden tödliches Bio auf sie wartete. Tödlich, weil ihnen der Blütenstand von irgendwelchen Orchideen egal war. Tödlich, weil sie die Gerschke immer dran nahm, aus bösem Willen, die kann geile Mädchen wie uns nicht leiden, hatte Hanna gesagt, schau sie dir doch nur mal an, die Schnepfe, wer will denn über so eine freiwillig drüber.


  Immer diese Sprache. So hätte Emily zu Hause bei ihrer Mutter nicht reden dürfen. Obwohl die ja sonst okay war. Sie sogar vor einem halben Jahr – da war Emily noch fünfzehn – gefragt hatte, ob sie schon die Pille brauche. Nicht einmal deswegen, sie wisse schon. Aber macht ja auch eine reinere Haut und man nahm ab davon und die Tage sollten auch regelmäßiger kommen. Und das andere...


  Emily war rot geworden. Das war so ziemlich das letzte, worüber sie mit ihrer Mutter sprechen wollte. Das besprach sie nicht einmal mit Hanna, die hatte natürlich schon. »Nicht ungeil, Emi. Aber pass auf, dass dein erster schon bissel Erfahrung hat. Die wolln nur abspritzen, glaub mir, und dann liegst du da rum wie bestellt und nicht abgeholt.« Da war Emily auch rot geworden und hatte nur »aha« gesagt.


  Natürlich war Bio tödlich. Die Gerschke malte Zeugs an die Tafel, die Geschlechtsorgane von Orchideen, ha, ha. Wenigstens hatten sie was zu lachen. Und wenigstens kamen sie nicht dran, konnten vor sich hin dämmern und die Zeit verfluchen, die so gar nicht vergehen wollte. Nachher noch die Stunde Ethik, die konnte man dann endgültig verpennen. Hanna neben ihr war sowieso gleich hinüber, ziemlich erschöpft. Mann, jetzt läute schon, du scheiß Klingel!


  Sie kauften sich je ein Kaffeestückchen in der Pause. Die anderen standen auf dem Hof rum, die Mädchen giggelten sich ihren Promitalk zu, die Jungs schielten zu den Mädchen rüber und lachten sich eins. Ziemlicher Pubi-Kram, das alles. »Komm, wir gehen vorn an die Straße, ich muss dir was sagen.« Emily trottete Hanna hinterher.


  »Wie geht’s dir so?« fragte die. Emily sagte »na ja« und dass sie halt nicht dran denken dürfe, dann ginge es irgendwie. »Klaro, Schatz, aber glaub mir, wir kriegen die Sau.« Wenn Hanna das sagte... Sie aßen ihre Stückchen und Hanna legte einen Arm um Emilys Schultern. »Heute Abend das mach ich alleine. Musst nicht mit.«


  Alleine? Was meinte sie damit? »Na hey, Job, Baby!« Und wo? In der alten Scheune? »Du willst da ganz allein hin? In echt? Mach das nicht, Hanna!« Die grinste nur. »Sag ich dir alles morgen oder so. Mach dir keinen Kopp, ich hab alles geplant.«


  In Ethik hatte Emily tatsächlich Mühe, die Augen offen zu halten. Hanna machte sich die Mühe erst gar nicht, ihr Kinn lag auf der Brust, fiel aber nicht auf, weil Pitzinger wie gewöhnlich seinen Monolog leierte und auch der Rest der Klasse weggedämmert war. Worum ging es diesmal eigentlich? Die Eigenverantwortung des Menschen und ihre Grenzen. Aha. Das interessierte sie gerade brennend.


  »Kommst noch mit auf nen Shake?« Sie standen vor der Schule, alles drängte an ihnen vorbei, lärmte, schuppste. »Nein«, sagte Emily, »ich muss noch mal zum Doktor zum Nachgucken, meine Ma kommt gleich und holt mich ab.« »Okay«, sagte Hanna, »ich ruf dich heut Abend dann an.« Und nach einer kurzen Pause: »Wenn der Job gelaufen ist.«


  »Machs nicht«, bat Emily noch einmal. »Die sind doch alle pervers.« Hanna verzog das Gesicht. »Ja klar, aber doch anders pervers, Schätzchen. Ist denn schon mal was passiert, na?« Nein, das musste Emily zugeben, passiert war noch nie etwas. Aber in der alten Scheune?


  »Lass mich das machen«, sagte Hanna jetzt hörbar genervt. »Ich meld mich dann, ja? Mann, ich brauch dringend meinen Shake, ich penn sonst im Stehen ein.«


  Sie sah ihr nach. Bewunderte wie immer Hannas Gang, ihre Figur, ihre Klamotten, alles halt an ihr. An der Ecke drehte sie sich noch einmal um, winkte, Emily winkte zurück. »Hallo, schläfst du?« Ihre Mutter. Sie hatte das Auto gar nicht kommen hören.


  



  *


  



  Viertel vor sechs, gleich Feierabend. Nur ab und zu kam noch Laufkundschaft, die sich auf ein spätes Stück Kuchen zum Mitnehmen freute oder ein paar von den leckeren Obstschnitten. Joey war kurz nach eins weg, der sehr mürrische Konditor hatte eine Geburtstagstorte fertig gemacht und war dann ebenfalls verschwunden, ein Umstand, den weder Carmen noch Clara bedauerten. »Der ist so. Alter Junggeselle«, erklärte Clara. »Ich hab lange geglaubt, der wär schwul, bis ihm dann die Elke schöne Augen gemacht hat. Da hatte sie der Rainer schon aufs Abstellgleis geschoben. So wie sie's halt machen, wenn die ersten Krähenfüße kommen.«


  Wird wohl so sein, nickte Carmen. An das Älterwerden dachte sie selten. Warum auch. Das überließ sie noch den anderen, ihrer Mutter zum Beispiel, die jetzt Mitte fünfzig war und noch immer halbtags in einer Bibliothek saß und die neu eingegangenen Bücher stempelte und Karteikarten anlegte. Ihren Vater kannte sie merkwürdiger Weise nicht anders als alt. Hatte sich überhaupt nicht verändert und je älter er wurde, desto jünger sah er aus, irgendwie.


  Clara nahm die ersten angeschnittenen Torten und Kuchen aus der Vitrine und trug sie nach hinten. »Hol dir was du brauchst, ich kann das Zeug heute nicht mehr sehen und meine ganze Verwandtschaft verflucht mich auch schon, weil sie Übergewicht hat.« Auf die Kalorienbomben hatte Carmen heute auch keine Lust. Sie bückte sich und half Clara, die Vitrine leerzuräumen. Fünf vor sechs. Jetzt würde wohl niemand mehr kommen. Hoffte sie. Sie konnte auch ihr Handy wieder einschalten. Aha, eine SMS von Kevin.


  »mama heut abend landfrauen. Sehn wir uns kurz? Ild kevin«


  Ild? Waren sie schon so weit? Carmen lächelte und Clara, die Carmen lächeln sah, lächelte ebenfalls. »Beamter ist nicht schlecht», schäkerte sie, »das ist auch ein ganz Braver.« Was sollte der süffisante Unterton? Keine Zeit, darüber nachzudenken, eben trudelte eine zweite SMS von ihrem braven Beamten ein. »muss dir nämlich was wichtiges sagen«. Hm. Es war also tatsächlich soweit.


  



  *


  



  Alles wieder fit, hatte der Doktor gesagt. Fit! Wie der sprach! Die Mutter hatte sich wenigstens beruhigt, sie fuhren gleich nach Hause, es gebe Nudelauflauf, den möge Emily doch am liebsten. Ja. Eigentlich. Schon. Aber bei dem Gedanken an Hanna und ihre nächtlichen Aktivitäten war ihr der Appetit schon vergangen, bevor er überhaupt gekommen war. Sie nickte dennoch und sagte »Supi«.


  Sie aß dann doch eine mittlere Portion und Mum war's zufrieden. »Na siehst du, geht alles vorbei.« Gut, dass sie nicht schon wieder mit der Pille anfing und dass man davon auch größere Brüste bekommen würde.


  Sie ging nach oben und wurstelte sich durch die Hausaufgaben. Orchideen abmalen, voll für den Arsch. Dann sogar lieber Englischvokabeln lernen. Sich zwischendurch hinlegen, an die Decke starren, auf jedes Geräusch hören. Aufstehen und vorsichtig hinter der Gardine nach unten gucken, wegen der Frau. Nein, ihr Auto stand nicht in der Nähe. Trotzdem. Sie hasste diese Frau. Was hatte sie ihr getan?


  Es wurde langsam dunkel, nach sechs schon. Emily schaltete den Laptop ein, checkte ihre Mails, ging in ihren Chat, ließ sich ein paar Mal blöde anmachen ohne zu antworten. Schaute, ob sie irgendwo diese Orchideenbilder auftreiben konnte, zum Abmalen halt. Überlegte, ob sie Hanna noch einmal... nein, brachte doch nichts. Wenn die sich erst einmal was in den Kopf gesetzt hatte, bekäme es Emily nicht mehr raus. Hatte ja wahrscheinlich auch Recht. War bisher immer gutgegangen, würde auch diesmal gutgehen.
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  Eigentlich sehnte sich Carmen nach Fußbad und Couch. Mit dem Geheimnis, das er ihr enthüllen wollte, hatte Kevin jedoch die Geh-Heim-Vorfreude gründlich vermasselt. Was er ihr wohl offenbaren würde? Bestimmt so etwas Schauriges wie: »Du Schatz, meine Mama kocht mir immer Fischstäbchen mit Pommes und ich werde nur eine Frau heiraten, die mir das auch einmal die Woche vorsetzt.« Okay, das würde ihr natürlich das Blut in den Adern gerinnen lassen.


  Gekocht hatte er heute nichts. Er müsse auch in einer Stunde zum Nachtdienst, begrüßte er sie und in seinem Gesicht tanzten wieder diese hektischen roten Punkte. Carmen hielt ihm einen mit Alufolie umwickelten Kuchenberg entgegen. »Zucker gibt Energie. Brauchst du doch bestimmt, oder?«


  Sie setzten sich ins Wohnzimmer, das diesmal nicht so altdeutsch rustikal wirkte wie bei Carmens erstem Besuch. Sie küssten sich und Carmen gähnte. »Entschuldigung. Du schläferst mich nicht ein, du entspannst mich bloß.« Den Unterschied begriff Kevin nicht ganz. Sie sah ihm an, dass ihn etwas bedrückte.


  »So, jetzt lass die Katze aus dem Sack. Du bist schon verheiratet? Du bist transsexuell? Oder ein Millionenerbe? Bitte sei letzteres.« Er versuchte sich an einem Lachen, das ihm aber ziemlich verunglückte, als Ziegenimitation dagegen recht passabel war. »Nee, du, es ist... also ich bin doch auch nicht mehr der Jüngste...«, begann er stockend und Carmen unterbrach ihn mit gespielter Schockiertheit.« Ha! Du hast mich mit deinem Alter beschwindelt! Du bist schon fünfunddreißig? Fünfundvierzig? Fünfund...« »Quatsch«, unterbrach er seinerseits und küsste sie flüchtig auf die Stirn. »Was Ernsteres.«


  Jetzt wurde auch sie ernst, löste sich aus seiner halbherzigen Umarmung und setzte sich auf. »Dann rede.« Kevin räusperte sich.


  »Es ist so.« Er schluckte. »Ich bin ein Mann.« Carmen nickte. So etwas Ähnliches hatte sie sich gedacht. »Ich gehe auf die Dreißig zu.« Sie nickte wieder. »Ich lebe noch bei meiner Mutter.« Das taten viele Männer in diesem Alter. »Ich werde irgendwann einmal ausziehen müssen – nein, nick jetzt bitte nicht, ich hab mich gerade sowieso verheddert, ich machs kurz. Ich bin noch Jungfrau.«


  Das allerdings hatte Carmen nicht erwartet. »Das heißt... du hast noch nie...?« »Genau«, nickte Kevin traurig. »Es hat keine physischen Gründe, also wenn du das meinen solltest. Rein biologisch und so kein Problem« – und fügte nach kurzem Überlegen fieser Weise hinzu: »hoffe ich zumindest.«


  »Aber?« fragte Carmen, in deren Kopf gerade viele Dinge nicht zueinander passten. »Aber... ich hatte noch keine Freundin bisher. Nein, falsch, also Freundinnen schon. Aber noch keine, mit der ich... du verstehst.«


  Carmen verstand. Und verstand auch wieder nicht. »Willst du darüber reden?« fragte sie und hörte sich jetzt tatsächlich wie eine Psychologin im Praktikum an. »Wollen weniger«, gestand er, »aber müssen wohl schon. Es könnte ja sein, dass du... also besser gesagt du und ich... Ist halt so. Rein technisch«, beteuerte er, »sehe ich da keine Schwierigkeiten. Aber im Kopf halt. Erstens möchte ich nicht gleich mit jeder Frau ins Bett, es muss schon was Seriöses sein. Zweitens, wenn es bisher was Seriöses war, wenn ich jedenfalls gedacht hab, es wäre was Seriöses, hab ich... na ja... versagt.«


  Sein Gesicht war nun ein einziger hektischer roter Punkt. »Es gibt Ärzte, die helfen bei so etwas«, informierte ihn Carmen. Kevin nickte. »Ja, schon. Aber ich denke mal... das heißt: ich glaube... nein, ich bin mir sicher, ich bin einfach krankhaft monogam.«


  Von dieser Variante Mann hatte Carmen noch nie etwas gehört. Sie kannte – und zwar in rauen Mengen – krankhafte Polygamisten, Männer, die schon in ihrer Pubertät aufgebrochen waren, so viele Mädchen wie möglich flachzulegen, wahrscheinlich um in das Guinnessbuch der Sexrekorde zu kommen. Einen Eintrag »Kevin hält die Bestleistung im Krankhaft-monogam-Sein« gab es dort bestimmt nicht.


  Ihr fiel dieser alte Film mit Marilyn Monroe ein, in dem sie Tony Curtis so oft küsste, bis dessen vorgetäuschte Frigidität sich ein wenig gelöst hatte. »Bist du – frigide?« Er wehrte entschieden ab. »Oh nein! Ganz im Gegenteil! Ich bin – na ja – eher scharf wie Lumpi. Jetzt übrigens auch.«


  Carmen drückte die Luft durch den weit offenen Mund. Hier wartete eine schwierige und anspruchsvolle Aufgabe auf sie.


  



  *


  



  Sah doch ganz gut aus, wie der Vorhang unter der alten morschen Treppe hing. Das hatte er ordentlich hingekriegt, auch ohne Leiter, er war auch ziemlich groß. Hanna hatte einen Schlitz in den Vorhang geschnitten, der Stuhl wackelte bedenklich, aber würde gehen. Provisorisch halt alles, musste man jetzt durch.


  Sie hatte ihm eingeschärft, sich in der Nähe zu verstecken, was gar nicht so einfach war, denn die Scheune stand mitten auf dem Feld, der Waldrand in fünfzig Metern Entfernung, fiel also schon mal aus. »Leg dich einfach flach auf den Boden, is ja dunkel. Wenn du ihn kommen hörst, mach ein Geräusch, aber nicht so bedrohlich oder was. Er soll bloß wissen, dass ich ihn nicht verarscht hab, dass du in echt da bist.«


  Kurz nach sieben, noch ein paar Minuten. Sie nahm die Söckchen aus der Handtasche, zog ihre aus und diese kindischen rosa Dinger an. Würde sie nie kapieren, warum die darauf standen, aber war ja nicht ihr Problem. Ein bisschen ging ihr schon die Muffe. Bisher waren sie immer zu zweit gewesen, Emily und sie, und meistens hatte Emily hinter dem Vorhang gesessen. Warum? Weil sie schönere Füße hatte? Nee, weil sie noch Jungfrau war! Meine Fresse, wie die tickten. Mega krank, jetzt echt mal. Sie betrachtete ihre Füße in den rosa Söckchen. Bäh, kindisch!


  Sie zog den Anorak an, schlug die Kapuze hoch. Jetzt noch den Schal ums Gesicht wickeln. War ja reine Baumwolle, atmungsaktiv, sie bekam ausreichend Luft. Das Beste: ihre Stimme. Die klang jetzt dunkler, richtig gefährlich. Hosenbeine aufkrempeln. Schöne Waden hatte sie, das sagte der immer wieder und sie dann »Thanx, ja ok«. Punkt Viertel nach sieben, schon dunkel draußen. Hanna setzte sich hinter den Vorhang, prüfte noch einmal, ob ihr Fuß durch den Schlitz ging. Ja, war okay. Schade, dass sie keinen Schemel aufgetrieben hatten, sondern nur diesen Holzklotz. Musste gehen.


  Hoffentlich kämen ihnen keine Pärchen dazwischen. Sollte dies der Fall sein, würde der da draußen gehörig Lärm machen, lachen, husten, was sagen, als wäre er nicht allein. Hatte sie ihm auch eingetrichtert. Er war ein wenig schwer von Begriff, das merkte sie immer wieder, aber solche Sachen mussten doch machbar sein. Zwanzig nach. Jetzt musste er aber kommen. Sie spitzte die Ohren und lauschte.


  Die Tür wurde aufgedrückt, quietschte in den Scharnieren. Der festgetretene Lehmboden verschluckte die Schritte, das war nicht so gut. Man wusste nie, wo er gerade war. Dann sagte er »Hallo« und sie wusste sofort, dass er am Vorhang stand. Sie antwortete »Hey« und streckte die Hand rechts am Vorhang vorbei. Etwas wurde hineingelegt, sie machte eine Faust und zog die Hand zurück. Öffnete sie, schaute: zwei Fünfziger. Dafür mussten sie im Puff die Beine breit machen. Sie brauchte jetzt nur eines durch den Schlitz des Vorhangs zu stecken, ein wenig nach dem Holzklotz zu suchen, die Ferse draufzulegen. Schaffte sie beinahe auf Anhieb. Bisschen unbequem.


  Sie hörte, wie er zu keuchen begann. Sich niederkniete, versuchte, gleichmäßig zu atmen. Ihr Fuß wurde ein wenig angehoben, das Keuchen nahm zu. Seine Finger schlangen sich jetzt um den Fußballen, zitterten vor Erregung. Er zog die Luft ein, fünf-, sechsmal hintereinander, bevor er sie schwer durch die Nase ausstieß. Einmal kräftig einatmete, diesmal die Luft in einem langen »Ahhhhh« durch den Mund entließ. Hanna sah auf die Uhr. Mehr als zehn Minuten würde sie das nicht mitmachen. Er sollte ihr endlich das Söckchen ausziehen.


  Tat er dann auch. Ganz langsam. Seine freie Hand fuhr sachte über den Fußrücken, streichelte die Zehen. Wieder dieses Lufteinziehen, mehrmals, sie spürte es jetzt an ihren Zehen, okay, das war nicht angenehm, aber wenn man an etwas anderes dachte, ging es eigentlich. Sie dachte an Bio und dass es ihr niemals gelingen würde, eine Orchidee zu zeichnen. Scheiß drauf.


  Als sie seine Nase an der Fußsohle spürte, zischte sie »Hey!« Das war nicht im Preis mit drin. Konnte mal passieren, aber dann erwartete sie, dass er die Nase sofort zurückzog. Musste sich nicht entschuldigen. Tat der aber immer, sagte »Tschuldigung« und hüstelte. Hallo? Hatte sie Bock drauf, seine Stimme zu hören? Eher nicht, oder?


  Sie sah wieder auf die Uhr. Fünf nach halb acht. Er ließ sich Zeit heute. Mehr als weitere zehn Minuten waren nicht drin. Es sei denn, er legte noch was drauf. Zwanziger?


  



  *


  



  Hundemüde war sie. Im Auto fragte sie sich, ob sie das eben nicht geträumt haben musste, Kevins Geständnis und ihre hilflosen Versuche, eine Erklärung zu finden. Das war dann alles im Sande verlaufen, außerdem musste Kevin zum Dienst. »Kriegen wir schon hin«, hatte sie beruhigt, obwohl sie merkte, dass er dadurch noch panischer wurde. Sie hatten sich geküsst, lange, innig, schön. Carmen hoffte, er würde sie anfassen, ihre Brüste streicheln, irgendetwas in der Art. Hatte er aber nicht getan. Nur seinen süßen Hundeblick in ihre Augen versenkt, »ich komme zu spät« gemurmelt.


  Sofort nach Hause, geradeaus zum Autobahnzubringer. Nicht rechts abbiegen zum Haus der Schmitz'. Genau das tat sie aber. Du bist blöd, schalt sie sich, es ist sieben Uhr durch, Emily wird mit ihrer Mutter beim Abendbrot sitzen oder vielleicht auf ihrem Zimmer Musik hören, alleine oder mit ihrer Freundin, dieser großen Blonden, über die Carmen unbedingt mehr erfahren musste. Also nach Hause fahren, etwas Kleines essen, duschen, auf die Couch hauen, ein bisschen Fernsehen, bis man einnickte, ohne Zähneputzen ins Bett.


  Die Fotos fielen ihr ein. Die Fotos, die sie heute Morgen in Kati Pohlands Büro gemacht hatte. Ob man überhaupt etwas darauf erkennen konnte? Sie stellte den Wagen dem Haus gegenüber ab, nahm ihr Handy und schaute sich die Aufnahmen an. Das Display war zu winzig, man konnte absolut nichts sehen. Sie würde die Fotos auf den Laptop überspielen müssen. Aber heute nicht mehr. Sie schloss die Augen.


  



  *


  



  Als er gegangen war, wartete sie noch zwei Minuten. Genau eine halbe Stunde hatte der gebraucht, noch einmal mit der Nase ihren großen Zeh berührt, sofort »Entschuldigung« gesagt, den Riecher weggezogen. Dann, er war schon an der Tür, die quietschte auch schon, noch ein »Auf Wiedersehen. Nächste Woche?« Sie antwortete ihm knapp ja, okay, mal sehen, wir chatten und tschüss.


  Jetzt zog sie den Fuß zurück und betrachtete ihn angewidert. Feuchttücher hatte sie immer dabei, solche mit Lavendelduft. Sie zog ein paar aus der Handtasche und bearbeitete damit sorgfältig ihre Füße. Lauschte. Er konnte doch kommen und sich seine Belohnung abholen. Sie hatte zwar absolut keinen Bock darauf, aber da musste sie jetzt durch. Er kam aber nicht.


  Sie krempelte die Jeansbeine hinunter, schlüpfte in die Turnschuhe, stand auf und kam hinter dem Vorhang hervor, ging langsam zur Tür. So allein hier drin war doch irgendwie Scheiße. Draußen total finster, Gott sei Dank hatte sie eine Taschenlampe dabei. Sie öffnete die Tür, streckte den Kopf in die Schwärze, kühl war es wieder geworden. »Hey? Mach schon, komm schon.«


  Sie erhielt keine Antwort. Trat zwei Schritte aufs Feld, sagte noch einmal »Hey!« Immer noch keine Antwort. Sie hielt für eine Sekunde die Luft an. Nur etwas Wind und die üblichen Geräusche der Natur. »Oh Mann!«, sagte sie nun lauter, »erzähl mir bloß nicht, du bist eingeknackt!«


  Er erzählte es ihr nicht. Er schwieg. In Hannas Rücken gab es ein Geräusch, zu leise als dass sie es gehört hätte.
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  Mum hatte extra von dem teuren französischen Käse gekauft und so war Emily nichts anderes übrig geblieben, als ein dick damit belegtes Brot hinunter zu würgen. War ja auch lieb von der gewesen. Seit Papa nicht mehr bei ihnen wohnte, war Geld knapp. Sie kamen über die Runden, das schon. Ach, verstand sie alles nicht. Die abendlichen Gespräche unten im Wohnzimmer, Mum und Pohland, laut gestritten hatten die sich, einmal wollte Emily sogar die Polizei rufen. »Wenn der kommt, gehst du auf dein Zimmer und rührst dich nicht. Verstanden?« Klar, verstanden. Der Typ glotzte sie sowieso an wie... na wie DAS eben. Ein Stück Fleisch mit einem Loch drin, nannte Hanna das, mit ZWEI, hatte Emily gekichert, nee, DREI – wieder Hanna.


  Noch weniger mochte sie Völkert, der auch einmal abends hier gewesen war und dessen schrille Stimme... Emily begann zu zittern. Vorhin hatte ihr Magen wieder einmal rebelliert, sie war aufs Klo gerannt, den Deckel hoch und gewürgt. Aber nichts war geschehen, der teure französische Käse, das frische Brot unten geblieben. Sie hatte eine Kopfschmerztablette genommen, obwohl sie keine Kopfschmerzen hatte. Jetzt lag sie auf dem Bett und dachte an Hanna. Genau jetzt würde die in der Scheune ihren Fuß durch den Duschvorhang strecken. Genau jetzt würde der Typ den Geruch einatmen als wäre es teures Parfüm oder sonst was, das man gerne roch. Aber das war ein Fuß! Ihr wurde schon schlecht bei dem Gedanken. Und dass Hanna alleine war, ganz alleine. Halb acht durch. Jetzt würde sie gleich anrufen. Hatte sie versprochen.


  Es wurde kurz vor acht und es war eine SMS. »komm zur scheune schnell, hilf mir!!!!!« Sie las es noch einmal und noch einmal. Zur Scheune, hilf mir. Es war fast ein Kilometer bis dahin, einen Feldweg würde sie nehmen müssen, ein Stück über eine Wiese, dann über den Acker laufen. Wäre auch am helllichten Tag übel genug, jetzt vor allem, wo dieser ganze Horror passierte. Aber NACHTS? Sie hatte eine Taschenlampe. Sie war noch angezogen.


  Nein, unmöglich. Sie musste die Polizei rufen. Hanna war in Gefahr. Nein, auch unmöglich, sie durfte die Polizei nicht rufen. Wen sonst? Mit Mum sprechen? Das auf gar keinen Fall.


  Sie stand auf, wankte, ihr Magen spielte ihr die Qualen vor, die im Fegefeuer, der Hölle gar auf sie warteten. Sie würde in die Hölle kommen, sie würden beide in die Hölle kommen, Hanna und sie, und es sah aus, als stünde Hanna kurz davor. Sie zog schnell Schuhe an, die alten, um die wäre es im Wald nicht schade. Suchte die Taschenlampe, gut, dass sie erst vorige Woche ihr Zimmer hatte aufräumen müssen. Öffnete leise die Zimmertür, horchte in den Flur, horchte nach unten, wo das Gemurmel des Fernsehers zu hören war. Jetzt musste sie nur noch unbemerkt nach unten kommen, in den Keller.


  



  *


  



  Das Hier-bin-ich der SMS weckte sie. Geträumt hatte sie nicht, schon gar nicht von sehr romantischen Situationen, in denen strahlende Helden kläglich versagten. »Letzte Chance! Wir müssen reden! Köhler!« Hatte vielleicht gar nicht so Unrecht. Die unsägliche Langeweile, die das Leben einer Provinzfotografin ausfüllte, hatte etwas für sich, jedenfalls kam es ihr im Moment so vor. Aber sie war noch benommen, sie gähnte und streckte sich, sah hinüber zu dem Haus. Unten brannte Licht, da mochte Emilys Mutter vor dem Fernseher hocken. Darüber, im Zimmer ihrer Tochter, brannte ebenfalls noch Licht.


  Und das erlosch jetzt. Die Kleine ging aber früh schlafen. Oder sie war hinunter gegangen, ein gemeinsamer Fernsehabend mit der Mama, musste auch mal sein. Carmen ließ den Motor an, der Wagen setzte sich langsam in Bewegung. Heimwärts, doch noch nachholen, worauf man sich gefreut hatte, auch Fernsehen, auch Chips, auch Langeweile.


  Carmen sah in den Rückspiegel. Vor dem Haus der Familie Schmitz huschte jemand über die Straße. Irgendwie war ihr an diesem Abend keine Langeweile vergönnt.


  



  *


  



  Geschafft. Sie zog den Kellertürschlüssel ab, steckte ihn in die Jackentasche. Das Stück bis zum Feldweg würde sie ohne Licht laufen müssen, wäre sonst zu auffällig. Hatte sie nicht eben das Geräusch eines Wagens gehört? Die Frau? Nein, da stand kein Auto. Sie huschte schnell über die Straße, zwanzig Meter nach rechts musste sie bis zur Sackgasse, die ganz durch, dann den Feldweg entlang, dann... Nein, hör auf daran zu denken.


  In der Schublade des alten Küchenschranks im Keller hatte sie das Messer gefunden, mit dem die Mutter die Salatköpfe im Garten abschnitt. Es war verrostet, aber es war lang und spitz. Es steckte jetzt in Emilys Jackentasche neben der Lampe, es würde ein Loch in den Stoff bohren, aber darauf kam es nicht an.


  Sie ging an den Häusern vorbei, schnell, aber nicht zu schnell. Hinter den Rollläden lachte, heulte, sprach es, die schauten alle fern. Gut, dass sie die Turnschuhe an hatte, die hörte man kaum. Immer näher kam sie dem Wald. Polizei, dachte sie noch einmal, verwarf den Gedanken sofort wieder. Überlegte dann, was für Söckchen sie trug. Natürlich. Die.


  



  *


  



  Emily lief schnell, Carmen hatte Mühe, ihr zu folgen. Wenigstens drehte sie sich nicht um. Eine Taschenlampe, Mist, ich habe keine Taschenlampe dabei. Im Auto lag eine, sollte wenigstens, aber da sollte es auch einen Erste-Hilfe-Kasten geben und dessen Existenz bezweifelte Carmen, jedenfalls hatten sie sich vor vielen Jahren zum letzten Mal gesehen. Sie musste genügend Abstand halten, leise auftreten. Gut, dass sie Turnschuhe trug.


  



  *


  



  Da war er, der Weg. Wie ein Schlund inmitten eines schwarzen Ungetüms. Sie fürchtete sich davor, in Wälder hineinzugehen, Hanna musste dabei sein, dann ging es einigermaßen. Aber Hanna war schon da drin.


  Jetzt konnte sie endlich die Taschenlampe anknipsen, aber eigentlich hatte sie davor noch mehr Angst als vor der Dunkelheit. Deren Schrecken konnte man hören, aber man sah sie wenigstens nicht. Wenn sie den Strahl der Lampe stur auf den Boden vor ihren Füßen richten würde, musste es aber gehen. Es sei denn, eine Schlange kroch gerade über den Weg. Blödsinn. Schlangen sind Kaltblüter, wusste sie noch aus Bio. Denen ist das Wetter grad zu frostig, die liegen irgendwo unbeweglich rum, aber doch nicht auf Wegen. Vielleicht auf Bäumen. Und manchmal, wenn sie steif gefroren waren, fielen sie aus diesen Bäumen, weil sie als Kaltblüter ihre Körpertemperatur nicht kontrollieren können.


  Verdammt, das hatte sie in der Klassenarbeit nicht gewusst und jetzt ausgerechnet fiel es ihr wieder ein. Sie wusste schon, warum sie die Schule hasste.


  



  *


  



  Sie hatte eine Taschenlampe und leuchtete damit auf den Weg vor sich. Gut so, dann verlor Carmen Emily nicht aus den Augen. Eine Waffe. Sie hätte eine Waffe brauchen können. Aha. Das Nagelfeilenset. Sie hatte es vorhin aus der Handtasche genommen und nicht mehr dorthin gesteckt, sondern in die Jacke.
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  Als Emily das Waldstück auf dem Pfad durchquert und den Rand des Feldes erreicht hatte, von wo aus die Hütte als ein schwarzes Viereck vor dem dunkelblauen Himmel zu erkennen war, griff sie nach dem Handy in der Jackentasche. Nicht da, wahrscheinlich auf dem Bett vergessen. Wie dumm, dachte sie, wie furchtbar dumm. Ich hätte gleich die Polizei informieren müssen, habe es nicht getan und jetzt will ich und kann nicht. Und weil ich so dumm bin oder so stolz oder was auch immer, muss Hanna sterben. Oder ist schon tot. Die liegt da drüben in der Hütte... oder hängt dort? Warum muss man sich das auch noch vorstellen, wenn man es gar nicht will?


  Sie machte ein paar Schritte auf das Feld, die Taschenlampe auf die Erde gerichtet. Hier, wo alles durchfurcht war und überall kleine Hügel sich aufhäuften, lief man Gefahr zu stolpern, hinzufallen. Hinter ihr – ein Geräusch? Ein Stein, der über den Weg rollte? Lieber nicht umdrehen. Wenn da jemand war, dann war da eben jemand und dieser Jemand würde sie packen und genauso töten wie Hanna und da war es besser, man sah nicht, wie er einen ansprang, wie er aussah, was für eine Grimasse er zog, was er in der Hand hielt. Die einen sterben später, die anderen früher, und sie gehörte zu letzteren.


  Ja, doch, war alles egal jetzt. Sie ging über das Feld, das schwarze Viereck kam näher, nein, sie kam ihm immer näher, was spielte das für eine Rolle. Zehn Meter. Sie musste jetzt rufen. »Hanna?« Ihre Stimme, die krächzte richtig, als stecke sie mitten in einer schweren Erkältung. Sie rief noch einmal, lauschte. Niemand antwortete. Dass Wind durch die Ritzen der Scheune zog und Geräusche machte, war alles, was man hören konnte. Eigentlich gruselig. Aber jetzt klang das harmlos, jetzt war das gruseliger, was man nicht hören konnte. Fünf Meter. Noch einmal rufen, lauter, fester, »Hanna!«


  Sie würde die Tür nicht aufmachen, nicht hineingehen. Wenn Hanna sich nicht bemerkbar machte, dann war sie nicht da, basta. Oder... gefesselt? Lag da irgendwo in einer Ecke, hörte sie, konnte nicht antworten? Warum war ihr das nur noch eingefallen? Jetzt musste sie etwas tun. Noch ein paar Meter näher heran und die Tür aufdrücken. Vorher schaltete sie die Taschenlampe aus. Sie wollte nicht mit ansehen müssen, wie sie starb.


  Emily konnte nicht anders; sie sah Hannas Rücken vor sich, als sie in die Hütte gegangen, dann zu schreien angefangen und sich umgedreht hatte, weggerannt war. Aber da war es hell gewesen. Jetzt war es stockdunkel und selbst wenn etwas Schreckliches zu sehen gewesen wäre, Emily sah es nicht.


  Sie machte einen mutigen Schritt in die Scheune. Blieb stehen, atmete nicht, spürte nur, wie es in ihr pulste, eine Uhr kurz vor dem Alarm war. Etwas fiel zu Boden, verursachte jedenfalls ein leises, kurzes Geräusch. vielleicht war es nur einer der maroden Balken. Holz arbeitet ja, sagte sie sich, ohne sich beruhigen zu können. Jetzt müsste sie die Taschenlampe anmachen. Die Hand, die sie hielt, war kalt und nass, sie zitterte, sie war gefühllos, als sei sie eingeschlafen, sie gehorchte ihr nicht mehr. Langsam hob Emily den Arm mit der Lampe, es tat weh. Sie drückte den Schieber nach vorne.


  In diesem Moment schlug etwas gegen ihre Hand, Emily stieß einen Schrei voller Überraschung und Entsetzen aus, die Taschenlampe fiel zu Boden und dieses Etwas blies seinen Atem in das Gesicht des Mädchens. Das schlug nach der Bedrohung, dorthin, woher der Luftzug, das rasselnde Geräusch gekommen war, wandte sich um, wollte schreien, konnte aber nicht schreien. Nur wegrennen.


  Nein, sie konnte auch nicht wegrennen. Einen halben Schritt aus der Hütte machen, in das Dunkelblau des klaren Himmels schauen, vor dem sich die schwarze Silhouette eines Menschen abzeichnete, höchstens zwei Meter vor Emily. Die Umrisse eines Menschen, der den rechten Arm gehoben hatte, in dessen Hand ein langer spitzer Gegenstand zu sein schien. Emily erstarrte, warum überhaupt war sie kein Stein, warum war sie ein menschliches Wesen, noch ein lebendiges menschliches Wesen, eine Bestie vor sich und eine Bestie hinter sich, deren Atem sie in ihrem Nacken zu spüren glaubte.


  Emily war verloren.


  



  *


  



  Als Carmen den Feldrand erreicht hatte, duckte sie sich instinktiv. Hier gab es weit und breit kein Versteck, nur unverstellte ebene Fläche, keine Möglichkeit, hinter einem Baum oder was auch immer zu verschwinden. Man müsste sich auf Indianerart heranrobben, bäuchlings wie eine Schlange vorwärts kriechen. Sie blieb aber geduckt, machte jetzt lange, vorsichtige Schritte auf die Hütte zu, deren Front in den Strahl der Taschenlampe geraten war, unruhig zu vibrieren schien. Zweimal rief Emily »Hanna«, dann erlosch das Licht und alles hüllte sich wieder in Dunkelheit.


  Emily öffnete die Tür. Carmen bewegte sich nicht, versuchte flach zu atmen, was ihr nicht gelang. Sie horchte, sie überlegte, sie hatte Emilys »Hanna!« im Ohr, zweimal hatte das Mädchen nach seiner Freundin gerufen, zweimal keine Antwort erhalten. Komisch, dass sie Emilys Stimme erst im Nachhinein richtig hörte, dieses Unsichere, Panische darin. Nein, nicht im Nachhinein. Genau JETZT hörte sie Emilys Stimme, es war ein Schrei, kein befreiender, eher ein unterdrückter.


  Carmen richtete sich auf, lief in schnellen Schritten zur Scheune, aus der Emily keuchend gekommen war, nun, da sie Carmen gegenüberstand, abrupt stehen blieb, erstarrte. Aber hinter ihr bewegte sich etwas. Und es machte Geräusche, rasselnde Geräusche.


  Wann sie die Nagelfeile aus dem Etui in ihrer Jackentasche gezogen hatte, wie ihr das überhaupt möglich gewesen war – sie würde es wohl auch später nicht erklären können. Jetzt stand sie jedenfalls mit erhobener Rechten da, umfasste den Plastikgriff der Feile, streckte die Linke nach der Schulter des Mädchens aus, zischte ihr »Lauf!« zu, schob Emily beiseite und ließ die Hand mit der Feile dem Schatten hinter Emily entgegen schnellen. Der Schatten heulte auf, kam auf sie zu, kollidierte mit ihr, sein Keuchen war eine Mixtur aus Erregung und Schmerz, wie ein verwundetes Tier wohl keuchte.


  Carmen ließ sich zur Seite fallen, der Schatten stolperte über ihre Beine, kam ins Straucheln, fing sich aber und rannte über das Feld davon Richtung Wald. Emily! Er verfolgte Emily! Carmen sprang auf, rannte hinterher. Da hörte sie einen Schrei, er kam von rechts, Emilys Schrei.


  



  *


  



  Sie war einfach losgerannt, als ihr die Frau »Lauf!« zugerufen, sie an der Schulter gepackt, zur Seite gestoßen hatte. Weg von hier, hinein in die Dunkelheit. Die Frau, die Frau, die Frau. Warum wollte die, dass Emily weglief? Wer hatte da eben aufgeschrien? Keine Frau, das war der Schrei eines Mannes gewesen.


  Egal jetzt. Nicht denken, nicht umdrehen, einfach nur laufen. Sie stolperte, sie stürzte, ihr linkes Knie tat weh, sie dachte an Hannas Knie, Hanna, Hanna, Hanna. In ihr stürzten die Bilder aus allen Ecken und krachten ineinander, gegeneinander, zersplitterten, verliefen, explodierten. Sie stolperte wieder, sie fiel wieder, auf etwas Weiches, etwas Großes, auf dem sie sich abstützen wollte. Stoff. Kleidung. Ein Mensch. Hanna. Hanna rührte sich nicht. Emily schrie so laut sie nur konnte.


  



  *


  



  »Alles ist gut«, redete Carmen Emily zu. Nichts war gut. Hier lag ein Mensch, ein lebloser Mensch. Der Schatten konnte es nicht sein, der war in eine andere Richtung gelaufen, dem Wald zu. Und der konnte nicht schwer verletzt sein, es war doch nur eine Nagelfeile gewesen, sie hatte nicht mit aller Kraft zugestoßen, eben weil sie nicht töten wollte, nicht einmal schwer verletzen. Vielleicht hatte sie ihn am Arm erwischt, vielleicht an der Schulter. Aber das spielte jetzt keine Rolle. Sie mussten weg von hier, weg von der Scheune, weg vom Wald.


  Sie kannte sich hier nicht aus, überhaupt nicht. Sie mussten zurück zum Pfad, wohin sonst, aber dort wartete möglicherweise der Schatten auf sie. Dieses Risiko musste Carmen in Kauf nehmen.


  Sie half Emily beim Aufstehen, griff ihr unter die Arme. Um den Körper auf der Erde konnte sie sich jetzt nicht kümmern, erst einmal weg von hier, in die Nähe der Häuser gelangen. Sie stolperten über den Acker, sie erreichten den Waldrand, fanden den Pfad, stolperten auch ihn entlang. Sag etwas, Carmen, sei laut, wenn der Schatten hier irgendwo lauert, soll er dich hören. »Wir haben es gleich geschafft! Komm, halte durch! Ich will dir nichts Böses. Die Polizei ist schon unterwegs.« Das stimmte natürlich nicht. Emily sagte nichts. Sie keuchte, sie schluchzte, also weinte sie jetzt. Das war nicht das Schlechteste.


  Endlich! Die Straße, die Häuser. Sie gingen jetzt langsamer, Emily weinte noch immer, fest im Schultergriff Carmens, sie legte ihren Kopf gegen ihre Brust. »Alles ist gut«, tröstete Carmen, nicht nur Emily, sondern auch sich selbst, vor allem sich selbst vielleicht.
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  Sie half Emily auf den Beifahrersitz, ging um ihr Auto, setzte sich hinter das Steuer. Zuerst einmal alle Türen verriegeln, losfahren, irgendwo hin, nur weg von hier. Carmens Hände zitterten. Sie würgte den Motor ab, versuchte es noch einmal. Der Wagen rollte langsam auf die Straße, die Straße zur Stadt. Stopp! Sie fuhr an den Bürgersteig. Der Körper auf dem Acker!


  »Wie heißt das dort? Die Straße, du weißt schon, die Scheune. Ich muss der Polizei den Weg erklären.« Emily reagierte nicht, Carmen wiederholte ihre Frage. »Das ist die Wegener-Scheune«, flüsterte Emily und begann wieder zu weinen. »Kreuzstraße«.


  Mein Gott, wie sollte sie das erklären! Sie wählte den Notruf, Wegener-Scheune, Kreuzstraße, der Pfad. Dort auf dem Acker ein lebloser Körper. Auflegen. Dass man eventuell den Anruf würde zurückverfolgen können, fiel ihr erst ein, als sie das Ortsausgangsschild »Oberwied« passiert hatten. Der Name war durchgestrichen. Wäre schön, dachte sie, wenn man auch andere Dinge aus dem Gedächtnis einfach so streichen könnte.


  Sie entschied, nach Hause zu fahren. Eine nur noch sporadisch schluchzende Emily neben sich, die gekrümmt im Sicherheitsgurt hing. Unwillkürlich lächelte Carmen. Sie hatte dem Mädchen den Gurt nicht umgelegt. Eine automatische Handlung des Mädchens, die auch im Zustand des größten Schocks vollzogen wird. Hm, sie sollte sich tatsächlich überlegen, auf Psychologie umzusatteln.


  »Geht's wieder einigermaßen?«


  Emily nickte. Ihr Knie sah nicht so schlimm aus wie befürchtet, nur ein paar oberflächliche Hautabschürfungen. Carmen hatte die Wunde desinfiziert und ein großes Pflaster draufgeklebt. Das Mädchen hockte mit nassen Haaren und in Carmens Bademantel im Sessel, es war ihr nichts Besseres eingefallen, als die Kleine unter die Dusche zu stecken und Emily hatte die Prozedur ohne Protest über sich ergehen lassen. Schock, dachte Carmen, sie steht unter Schock. Und sie selbst? Das bisschen logische Denken, zu dem sie fähig war, kehrte allmählich zurück. Und das war nicht so gut.


  Es war kurz nach neun und die Polizei wohl inzwischen längst am Tatort. Tatort. Wie sich das anhörte. Die Vorstellung, eine Leiche berührt zu haben, erzeugte auf Carmens Armen Gänsehaut. Kevin, dachte sie, ich muss wenigstens Kevin anrufen. Sie schaute zu Emily, die auf einen Punkt an der gegenüberliegenden Wand starrte, und verwarf die Absicht.


  »Deine Mutter... Sie wird sich Sorgen machen. Soll ich – oder willst du?« Emily reagierte mit Verzögerung, wandte den Kopf zu Carmen und sagte mit leiser Stimme: »Nein, die ist vor dem Fernseher eingeschlafen. Macht sie doch immer. Die vermisst mich nicht.«


  »Hm«, machte Carmen. »Hunger? Durst?« Emily schüttelte den Kopf und starrte weiter auf den Punkt an der Wand, schräg hinter ihrem ratlosen Gegenüber. Irgendetwas musste geschehen. Es war schon viel zu viel falsch gelaufen. Carmen erinnerte sich daran, dass man bei ihrem Handy die Rufnummerunterdrückung aktivieren konnte oder wie das hieß. Hatte sie doch gemacht, oder? Sie wusste es nicht mehr. Wenn nicht, würde die Polizei gleich vor der Tür stehen.


  Sie saßen sich eine halbe Stunde gegenüber, als Emily mehrmals »Hanna« zu murmeln begann. Dann Carmen ansah und, diesmal sehr klar und mit fester Stimme, sagte: »Das war Hanna, nicht wahr? Die auf dem Feld, die Leiche.«


  »Wir wissen weder ob es Hanna noch ob es eine Leiche war. Vielleicht war es gar kein Mensch, vielleicht war es...« Ein großer Hund mit Klamotten an? Sie lächelte. »Doch«, sagte Emily, »das war ein Mensch und das war Hanna und ich bin schuld.« »Erzähl einfach«, sagte Carmen leise, beugte sich vor und strich über Emilys Haare.


  



  *


  



  Sie hatte keine Angst mehr vor dieser Frau. Ohne die würde sie nicht mehr leben, die hatte das Monster in die Flucht geschlagen, wie, das wusste sie immer noch nicht so genau. Es war auch schön gewesen zu duschen, jetzt im Bademantel im Sessel zu sitzen, dieser Frau gegenüber, die ihr über die Haare strich und leise zu ihr sprach. Müdigkeit kam über Emily, nein, Erschöpfung war das. Aber irgendwie wohlig, das war überraschend.


  »Ich hätte gleich... also nachdem Hanna mir die SMS geschickt hat, dass sie in der Scheiße sitzt.« Ups, »Scheiße«, das hatte sie gar nicht sagen wollen. Aber die Frau lächelte. »SMS? Und sie hat dir gesimst, du sollst zu dieser Scheune kommen? Was wollte sie da?«


  Ja, genau, jetzt musste sie mit der Wahrheit rausrücken. Wenigstens einem kleinen Teil der Wahrheit.


  »Na, wir hatten doch einen Termin. Ich wollte gar nicht, dass Hanna hingeht, weil ich doch nicht konnte und auch nicht wollte. Aber Hanna wollte.«


  Die Frau stand auf und setzte sich auf die Sessellehne, griff mit ihrer Rechten in Emilys Nacken. Das tat gut. »Hm«, machte sie, »was für ein Termin?«


  »An den Füßen riechen«, sagte Emily und wurde knallrot. Wusste sie, wurde sie ja immer.


  »An den Füßen was?«


  »An den Füßen riechen. Das sind so Leute, weißt, die mögen das, das sind so Fetischisten. Die wollen sonst nix von einem, die wollen nur an den Füßen riechen und an den Socken oder manche wollen nur Söckchen und denen schicken wir die dann.«


  Die Frau atmete schwer und hörbar aus. »Und sonst... ist da wirklich nichts? Ihr macht mit denen nicht...« – »Nein!« Das schrie sie fast. »So was doch nicht. Nur einen Fuß durch den Vorhang strecken und dann riechen die dran.«


  »Wie lange macht ihr das schon?« – Ja, hm, gute Frage. Ein halbes Jahr? So ungefähr. »Und war das Hannas Idee?« Natürlich. Alles Hannas Idee. Sie hatten sich zuerst lustig drüber gemacht, über all die Perversen, die ihnen PNs schickten, diese Mails in den Foren. Lachflashs hatten sie gehabt, ganz geile Lachflashs, weil es ja sonst meistens langweilig war. Männer verarschen, okay, das konnte man hier. Aber wurde halt schnell öde. Und dann dieser eine Typ da, fünfzig Euro, wenn er mal an ihren Füßen riechen dürfte. Hallo geht's noch? Das war doch krank!


  Sie erzählte es stockend. Bedankte sich für das Glas Wasser, das ihr die Frau reichte. Die hörte zu und man sah ihr an, dass sie kaum glauben konnte, was sie da hörte. Aber war die Wahrheit. Die ganze Scheißwahrheit. Emily trank in kleinen Schlucken.


  



  *


  



  Das durfte alles nicht wahr sein. Aber musste es wohl. Zwei sechzehnjährige Mädchen langweilen sich und eine von ihnen hat einen Plan. Etwas Aufregendes, etwas, das überdies noch Kohle einbrachte.


  Emily trank das Glas leer und stellte es auf den Couchtisch. »Ich bin so müde«, sagte sie. Carmen nickte. Sie selbst war aufgekratzt. »Du kannst natürlich hier schlafen, aber spätestens morgen Früh wird dich deine Mutter vermissen. Sollen wir die Polizei anrufen? Ich mach das für dich.«


  Emily sprang auf, sagte laut »Nein!«, ließ sich zurückfallen und begann zu weinen. »Nein«, schluchzte sie noch einmal und sah Carmen flehend an. »Meine Mum hat schon genug Sorgen und ich komm sowieso dann ins Heim oder in den Knast und Hanna...«


  Hanna. Das große blonde Mädchen. Das jetzt, es war zwanzig vor zehn, vielleicht schon auf dem Seziertisch der Pathologie lag. Wie das ablief, wusste Carmen nicht.


  Sei nicht blöd, sagte sie sich, ruf die Polizei an. Warum ging sie dann aber zu Emily, drückte deren Kopf an ihren Bauch und sagte: »Du kannst hier schlafen, kein Problem. Ich stelle den Wecker auf halb vier, dann stehen wir auf, frühstücken und ich fahr dich dann heim. Kommst du unbemerkt in dein Zimmer? Oder müssen wir früher los? Oder schaut deine Mum vor dem Schlafengehen noch mal nach dir?«


  »Nein«, schüttelte Emily den Kopf, »die pennt vor dem Fernseher ein und wenn sie wach wird, geht sie gleich ins Bett. Sie schläft unten. Ja, doch, das ist früh genug.«


  Wenigstens hatten sie einen Plan für die nächsten Stunden. Keinen besonders guten, aber einen Plan.


  Carmen konnte nicht schlafen. Sie lag auf der unbequemen Couch, versuchte ihre Gedanken zu ordnen, was aber von Anfang an ein aussichtsloses Unterfangen war. Fast wünschte sie sich, Köhler würde eine seiner Schmäh- und Flehmails schicken, sogar auf ein Zeichen von Maximilian hätte sie positiv reagiert. Auf ein Zeichen aus der normalen, so langweiligen Welt halt.


  Aber niemand tat ihr diesen Gefallen. Sie starrte gegen die Decke und blieb in diesem Albtraum. Dann schlief sie ein.
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  Emily sah blass aus, aber wenigstens aß sie ein Honigbrot und trank Kakao. »Meine Haare«, jammerte sie, nachdem Carmen sie geweckt hatte, als sie schlaftrunken über den Flur kroch und einen Blick in den großen Spiegel warf. Gut so, dachte Carmen. Wenn Mädchen den Zustand ihrer Haare für die größtmögliche Katastrophe halten, sind sie auf dem besten Wege, wieder normal zu werden.


  Irgendwie bekamen sie das mit Emilys Haaren doch noch hin. Ein bisschen Schaum wirkte Wunder, das Mädchen lächelte sogar, als ihm Carmen die lange Mähne teilte und Zöpfe vorschlug. »Wie heißen Sie eigentlich?« fragte sie. »Carmen. Und weil ich die Ältere von uns beiden bin, sagen wir jetzt Du zueinander. Ok?«


  Sie fuhren durch die Dunkelheit. Carmen hatte sich einen Plan zurecht gelegt, sich selbst gewundert, dass sie trotz der Müdigkeit, die auch vor drei Tassen starkem Kaffee nicht gewichen war, einen halbwegs klaren Gedanken hatte fassen können. Sie würde Emily jetzt nach Hause bringen, diese sich in ihr Schlafzimmer schleichen. Carmen unweit des Hauses parken, aufpassen. Kurz vor halb acht käme Emily aus dem Haus, um zur Schule zu gehen. Würde sie aber nicht, sondern mit Carmen wieder in die Stadt zurückfahren. Ich muss aufpassen, dass uns niemand folgt, prägte sich Carmen ein. Ihre Wohnung hatte Sicherheitsschlösser, noch von den Vormietern. Emily würde niemandem die Tür öffnen, wenn Carmen weg war, um ihren Job im Café zu erledigen. Ging leider nicht anders.


  Dort wären die Vorkommnisse bei der alten Scheune gewiss schon Gesprächsthema Nummer eins. Und dann? Abwarten. Neu überlegen. Improvisieren.


  »Ok«, sagte Emily und öffnete die Wagentür. »Und danke für alles.« Sie beugte sich zu Carmen und drückte ihr einen Kuss auf die Wange, sprang dann schnell aus dem Auto, lief auf die andere Straßenseite. Ihre Kleider sahen mitgenommen aus, sie selbst aber wirkte agil, drehte sich um, winkte kurz. Einige Sekunden später war sie hinter dem Haus verschwunden. Und noch eine weitere Minute verging, bis Emilys Gesicht hinter der Fensterscheibe ihres Zimmers erschien und ein Daumen in die Luft gereckt wurde. War also alles gut gegangen.


  Dass sie ihr Portemonnaie vergessen hatte, bemerkte Carmen erst, als sie nachschauen wollte, ob sie noch genügend Tankgeld besaß. Höchst ärgerlich. Gott sei Dank fand sich ein Zehner im Handschuhfach. Es war kurz nach fünf.


  Und zwanzig vor sieben, als sie zwei kleine Jungs, die mit ihren Fahrrädern vorbeiradelten und sich Beschimpfungen zuriefen, aus dem Schlaf rissen. Carmen stieg aus und vertrat sich etwas die Beine, sah zu dem Haus hinüber, im Untergeschoss brannte Licht. Wahrscheinlich mühte sich Emily gerade mit ihrem zweiten Frühstück an diesem Morgen ab.


  Pünktlich um halb acht trat sie auf die Straße. Ein hübsches, adrett gekleidetes Mädchen, die Umhängetasche mit den Schulsachen lässig vor dem Bauch pendelnd. Carmen sah in den Rückspiegel, fuhr langsam an, beobachtete. Sie bog nach rechts in die Hauptstraße, hielt nach zwanzig Metern am Bürgersteig, ließ den Motor laufen, sah wieder in den Rückspiegel. Es herrschte reger Verkehr, die Berufspendler waren unterwegs. Die Beifahrertür wurde geöffnet, Emily schlüpfte auf dem Sitz, sagte »Hallo« und schnallte sich an.


  »Hat alles geklappt?«


  Emily nickte. »Ja, alles. Beim Frühstück hat mich meine Mutter gefragt, warum ich so blass bin und so fahrig, na ja, ich hätte schlecht geschlafen, hab ich gesagt. Und das Nutellabrot hab ich auch gepackt.«


  »Und du willst wirklich nicht, dass wir die Polizei informieren?«


  »Nein!« Sie stieß es hervor, erschrak selbst und wiederholte, sehr leise jetzt: »Nein. Wenn die Hanna tot ist, dann... ach, kein Plan. Ich wollte ich wäre auch tot.«


  »Das überlegen wir uns noch mal, Schatz. Wir machen alles so wie abgemacht, ich ruf dich jede Stunde an, wenn ich kann. Okay? Heute Mittag machst du dir... schau einfach mal in den Kühlschrank. Hoffentlich verpasst du nicht was Wichtiges in der Schule.«


  Emily stöhnte auf. »Ach ja, Scheiße, heute ist nur Filmprojekt für Literatur. Wir haben da so Arbeitsgruppen, weißt, da drehen wir kleine Filme. Na ja, klappt eh hinten und vorne nicht.«


  »Ach? Worum geht’s denn in dem Film?«


  Emily winkte genervt ab. »Irgendso Kack. Aber hey, ne Freundin so: Ich kenn einen vom Film, Profi, der schneidet uns den mega heiß und ey ja Scheiße, der is furchtbar aufdringlich nur und hat keine Ahnung und angeblich spinnt jetzt seine Festplatte und...«


  So empörte sich Emily und schimpfte wie ein Rohrspatz, bis sie vor Carmens Wohnung anhielten. Carmen hatte sie reden lassen, in sich hineingekichert. Ein ganz normales liebes Mädchen saß da neben ihr, für ein paar Minuten wenigstens.


  



  *


  



  Niemand war ihnen gefolgt, Emily vorläufig in Sicherheit. Vorläufig. Das Wort beunruhigte sie. Auch die Aussicht auf einen hektischen Samstag, der sie den Plattfüßen ein gutes Stück näher bringen würde, war nicht sehr verlockend. Sie hatte die Dinge nicht im Griff. Irgendwie war alles so wie bei Emily, als sie die Tür der Scheune geöffnet hatte, um in die Dunkelheit einzutreten, ein Schritt ins Unbekannte mit seinen Tücken und Gefahren. Oder Hanna, als sie den toten Pohland mit den Söckchen im Mund gefunden hatte. Das war Emily heute Morgen beim Frühstück noch zu entlocken gewesen, »nein, der Pohland war doch kein Kunde von uns, wir hätten doch keinen genommen, den wir persönlich kennen!« Drei »Kunden« hatten die Mädchen, sämtlich aus Orten, die mindestens 50 Kilometer von Oberwied entfernt lagen. Dann hatte Emily in ihr Honigbrot gebissen, »Scheiße« gemurmelt und damit angezeigt, sie wolle sich nicht mehr weiter zum Thema auslassen.


  Carmen war pünktlich. Im Café schienen dennoch bereits Gäste zu sein, denn davor parkten mehrere Autos, was nicht weiter erwähnenswert gewesen wäre, doch eines dieser Autos war ein Polizeiwagen. Sie parkte in einigem Abstand, atmete noch einmal durch und stieg aus. Okay. Wenn die auf sie warteten, wäre sie bereit. Dennoch war ihr Gang alles andere als souverän.


  Im Gästeraum saß Kati Pohland mit zwei Männern und einer Frau um den großen runden Tisch am Fenster. Einer der Männer, älter, imposant mit eindrucksvollem Bauch, sprach leise auf die anderen ein. Carmen schickte ihr »Guten Morgen« hinüber, vier Augenpaare musterten sie kurz und schickten den Gruß mechanisch zurück. Anscheinend war sie doch nicht die Hauptattraktion des Morgens.


  Winfried Starke hockte in seiner Backstube, die Hände fuhren im Gesicht auf und ab. Er trug keine Arbeitskleidung, was ungewöhnlich war. Clara, ebenfalls noch in Zivil, durchmaß die Backstube kreuz und quer, unablässig den Kopf schüttelnd. Obwohl offensichtlich unangebracht, wünschte Carmen auch hier einen guten Morgen.


  »Weniger«, quittierte Clara und kam auf sie zu. »Stell dir mal vor, sie haben den Joey gestern Abend auf einem Feld bei dieser schrecklichen Scheune gefunden, doppelter Schädelbasisbruch, er liegt im Koma.«


  Oh! Carmens bestürztes Gesicht war nicht geschauspielert. »Der Joey? Scheune?« Clara winkte ab. »Da treffen sich, na ja, die Liebespärchen um... du weißt schon.« Carmen nickte. »Und die Leute da draußen bei Kati?« »Polizei«, erklärte Clara knapp. »Dem Joey hat jemand was über den Kopf gegeben, uns haben sie auch schon verhört.«


  Der Konditormeister nahm das Gesicht aus dem Händeversteck. Auch seine Augen waren gerötet, was Carmen überraschte. »Ich kann heute nicht mehr arbeiten«, sagte Starke und stand auf. Ging langsam zum Tisch, blieb eine Weile unschlüssig davor stehen und ließ dann die Faust auf die Platte krachen. »Und wehe, dem Mädchen ist was passiert!« Dann drehte er sich um und verließ schnell die Backstube.


  »Dem Mädchen?« Carmen machte ein Fragezeichengesicht. »Hanna«, erklärte Clara mit ihrem Ausrufezeichengesicht. »Die Polizei glaubt, Joey wäre mit Hanna zusammen in der Scheune gewesen. Sie haben wohl Sachen von ihr dort gefunden. Aber nee, ich glaub das nicht. Hätte man doch was mitbekommen, wenn die was miteinander gehabt hätten.«


  »Du kennst diese Hanna?« Clara sah sie irritiert an, antwortete dann »ach so, ja, das kannst du gar nicht wissen. Hanna ist doch die Tochter von Elke, deiner Vorgängerin.« Oha. »Und was sagt die denn?« fragte Carmen weiter, »Ist doch bestimmt schon vernommen worden, oder?« Clara schüttelte den Kopf. »Eben nicht. Spurlos verschwunden. Die haben deshalb auch gefragt, ob wir vielleicht wüssten, wo sie ist. Aber keine Ahnung.«


  Die Tür ging auf und Kati Pohland kam herein. Hinter ihr die andere Frau, die mit am Tisch gesessen hatte. Carmen mochte sie nicht, das war weiblicher Instinkt. Eine verkniffen dreinschauende Mittdreißigerin, die zuviel Geld bei einem überforderten Friseur ließ und, bestimmt aus Frust, notorisch die falschen Klamotten kaufte. Außerdem schielte sie leicht, wofür sie nichts konnte. Trotzdem.


  »Wir öffnen heute später«, teilte die Chefin mit. »Der Betrieb muss weiterlaufen. Joey ist ja nicht tot. Ich rede mit Winnie.«


  Die andere Frau ging auf Carmen zu und versuchte sich an der Andeutung eines Lächelns. Netter Versuch. »Billermann, Kripo. Sie arbeiten auch hier? Ihren Namen bitte.«


  



  *


  



  Natürlich war das Café an diesem Morgen proppenvoll und Zeit zum Nachdenken blieb Carmen nicht. Sie konnte einmal rasch mit Emily telefonieren, die auf die neuesten Nachrichten mit einem überzeugten »Glaub ich nicht« reagierte. »Hanna und Joey? Ey, die lasche Schlaftablette? Der hat Hanna gebaggert, logo, alle haben Hanna gebaggert, aber die vergreift sich doch nicht an kleinen Jungs.«


  Dass Hanna nicht der Körper auf dem nächtlichen Feld gewesen war, wurde mit Erleichterung aufgenommen. Dass sie verschwunden war hingegen mit einem gestöhnten »Oh mein Gott«.


  Gegen zehn zog ein Trupp Polizisten am Caféfenster vorbei, Kevin unter ihnen. Carmen nickte ihm ein Lächeln zu, doch Kevin wirkte mürrisch und schaute sofort weg. Komisch.


  Eine Stunde später betrat er mit zwei Kollegen den Gastraum. Sie bestellten Plunderstückchen und Kaffee zum Mitnehmen, Kevin zahlte. »Halb eins an deinem Auto«, warf er ihr flüsternd zu, raffte das Wechselgeld zusammen, wollte es in die Tasche stecken, hielt inne. »Da«, sagte er und hielt ihr einen Euro hin. »Kannst du im Moment bestimmt gut gebrauchen, oder?«


  Das verstand Carmen jetzt nicht. Den Euro nahm sie selbstverständlich.
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  Sie steckte schnell das Handy weg, als der Polizeiwagen neben ihr hielt. Bei Emily war alles in Ordnung, bei Kevin, der nun die Beifahrertür aufstieß, offenbar nicht. Er ignorierte sie, starrte nach vorne, fuhr an. »Oh«, scherzte Carmen, »bin ich jetzt verhaftet, Herr Wachtmeister?« Der Herr Wachtmeister blickte noch finsterer, überwand aber sein Schweigen und antwortete: »Wenn ich ein korrekter Bulle wäre, ja. Dann müsste ich dich jetzt verhaften. Wegen des dringenden Tatverdachts, Joachim Schöngill, genannt Joey, schwer verletzt zu haben. Oder –« Er sah zu ihr hinüber und weidete sich erkennbar an ihrer Blässe – »wegen unterlassener Hilfeleistung, Vertuschung einer Straftat und was es da sonst noch für feine Sachen gibt.«


  Carmen wollte empört dagegen halten, aber so überzeugend hatte Kevin seine Anklagen vorgetragen, dass er stichhaltige Beweise in der Hinterhand haben musste. Also schwieg sie lieber und versuchte durch regelmäßiges Atmen wieder ein wenig Farbe in ihr Gesicht zu bringen.


  Sie fuhren zum Wald, dorthin, wo der Spazierweg begann. Stiegen beide schweigend aus, gingen ein Stück. »Hier«, sagte Kevin und hielt ihr einen Gegenstand hin, den er aus der Innentasche seiner Uniformjacke gezogen hatte. Ihr Portemonnaie. »Oh«, sagte sie nur und nahm es. »Hab ich das etwa gestern Abend bei dir vergessen? Da bin ich jetzt aber...« Weiter kam sie nicht.


  Kevin packte sie am Oberarm, riss sie zu sich herum. »Hör auf mit den Spielchen! Weißt du, dass ich gerade mit meiner Zukunft Schiffchenversenken spiele? Gestern Abend ruft eine Frau bei den Kollegen an, meldet einen leblosen Körper bei der alten Scheune, anonym natürlich, clever auch, dass sie die Rufnummererkennung unterdrückt hat und überhaupt ist wohl was schief gelaufen bei der Registrierung, jedenfalls...« Zwinkerte er ihr nicht zu? Nein, musste eine optische Täuschung gewesen sein – »...jedenfalls können wir den Anruf nicht mehr zurückverfolgen. Wir schicken einen Streifenwagen hin. Wer fährt den? ICH. Wir finden Joey, wir leisten erste Hilfe, wir leiten alles Weitere in die Wege, der Kollege sperrt schon mal die Fundstelle ab, ich schaue mich in der Nähe um. Und finde was?« Er hielt ihr das Portemonnaie direkt vors Gesicht. »Ausweis, Führerschein, EC-Karte, ein noch nicht eingelöstes Rezept für... die Pille. Und überall steht der Name der Frau drauf, die ich...« »Ja?« fragte Carmen automatisch. – »Die ich... glaubte...vielleicht... zu lieben.«


  Zugegeben, man hatte ihr schon bei romantischeren Gelegenheiten ein Liebesgeständnis gemacht. Maximilian im Zustand des Vollrauschs bei Melittas Geburtstagsparty, wenigstens hatte er ein paar Rosen aus einer Vase stibitzt, Rosen, die eigentlich Melitta geschenkt bekommen hatte. Aber schön war das jetzt doch gewesen und Carmen beugte sich vor und drückte Kevin einen Kuss auf die sich anfangs sträubenden Lippen.


  Er fing sich schnell. »Ich hätte das Fundstück sofort den zuständigen Beamten melden und aushändigen müssen. Versteht sich. Ich habe es nicht getan. Aber jetzt will ich die Wahrheit wissen. Also fang an.«


  Sie setzten sich auf eine Bank, Carmen verstaute ihr Portemonnaie, ohne nachzuschauen, ob auch nichts fehlte.


  »Hast ja Recht«, begann sie sanft und griff nach Kevins Hand, was dieser auch ohne großes Widerstreben zuließ. »Aber hallo, das ging alles so schnell, ich war verwirrt und die kleine Emily war in einem... ups.« »Emily? Du meinst jetzt aber nicht die Tochter von Louise Schmitz?«


  Sie erzählte ihm alles. In Stichworten, alles was er wissen musste. Er machte nur »hm, hm« und, als sie geendet hatte: »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?« War es aber.


  »Wir haben in der Hütte ein Foto von Hanna gefunden. Darauf lagen zwei Fünfzigeuroscheine und darauf ein paar von diesen Prinzessinnensöckchen. Also hin zu den Wollgasts. Die Eltern fallen aus allen Wolken, ihre Hanna ist doch bestimmt schon brav im Bettchen. Ist sie aber nicht. Das Bett unberührt, von Hanna keine Spur. Für uns reimt sich da einiges zusammen. Der Junge liegt schwerverletzt auf dem Feld, das Mädchen ist abgehauen, wahrscheinlich hat es Streit gegeben, er war zu aufdringlich oder was auch immer, sie haut ihm einen faustgroßen Stein – wir haben ihn ein paar Meter neben Joey gefunden, war Blut dran – gegen den Kopf und haut ab. Fall gelöst. Und jetzt kommst du mit dieser irren Story.«


  »Ist aber auch eine wahre Story. Im Gegensatz zu dem, was ihr euch zusammengereimt habt. Hanna hatte einen Kunden, Joey stand Schmiere oder was auch immer, der Kunde schlägt ihn nieder und entführt Hanna. So ungefähr.«


  Carmen lehnte sich zurück und schloss für einen Moment die Augen. »Hilf mir. Ich weiß nicht mehr weiter. Emily. Was soll ich mit der machen? Euch übergeben? Will ich nicht. Aber ich kann sie doch nicht vierundzwanzig Stunden am Tag beschützen. Sie muss außerdem heute Nachmittag wieder nach Hause, sonst meldet ihre Mutter sie auch noch als vermisst. Hilf mir, ich kriege gleich einen Nervenzusammenbruch.«


  Den hätte sie nicht bekommen, aber es war nicht ungeschickt, Kevin noch ein wenig mehr zu beunruhigen.


  



  *


  



  War sie tot? Musste sein. Sie sah nur dunkel, also sie sah eigentlich gar nichts und fühlte nichts und konnte sich nicht bewegen. Weil ihre Hände auf dem Rücken zusammengebunden waren, das merkte sie dann doch. Ist das so, wenn man nicht mehr lebt? Musste man in einem völlig finsteren Raum warten, gefesselt auch noch, bis die da oben entschieden hatten, in welche Richtung es gehen sollte, nach oben in den Himmel oder nach unten ins Fegefeuer oder nach noch weiter unten direkt in die Hölle? Was gab es da bei ihr schon groß zu entscheiden. Sie würde in der Hölle landen, alles andere hätte sie mehr als überrascht.


  Dann stellte sie fest, dass sie Kopfschmerzen hatte und dass es nach irgendetwas Unangenehmem roch, das ihr bekannt vorkam. Was war das nur? Also wenn man Kopfschmerzen hatte... wenn man seinen Körper spürte... dann konnte man doch nicht tot sein, oder? Und was da roch, das war nicht Schwefel. Den Geruch kannte sie aus dem Chemieunterricht, das Zeug stand bestialisch. Das hier auch, aber anders. Es stank nach... Chloroform. Ja, genau, Chloroform oder so was. Nach dem Zeug, das sie ihr auf die Nase geträufelt hatten, bevor die Mandeln entfernt wurden.


  Gott sei Dank war sie nicht nackt, das spürte sie. Jemand hatte ihr die Jacke ausgezogen, das merkte sie auch. Der weiche Stoff des Nickis, den sie in der Scheune... Die Scheune. Der Typ. Joey, der sich nicht gemeldet hatte, als sie nach ihm rief. Dann das Geräusch hinter ihr und dann... nichts mehr.


  Ihre Augen gewöhnten sich langsam an die Dunkelheit, machten graue Schemen aus, Formen. Sollte sie um Hilfe rufen? Besser nicht. Sie musste jetzt warten. Und sie hatte Hunger und Durst, vor allem Durst.


  



  *


  



  Was für ein Tag! Und wie schnell man doch lernte, wie eine Maschine zu funktionieren. Die Handgriffe waren Carmen in Fleisch und Blut übergegangen, die Kuchenstücke, die sie mit dem Messer schnitt, hätten jede EU-Norm erfüllt, selbst die Kaffeemaschine, eine manchmal widerborstige Zicke, hatte sich in ihr Schicksal ergeben und parierte, sobald Carmen in der Nähe war. Auch das geschäftsmäßige Lächeln ließ sich nach Bedarf ein- und ausschalten. Na ja, meistens. Als Herr Bankdirektor Völkert sich anzüglich grinsend vor der Tortenpracht aufbaute und Schwarzwälder Kirsch sowie ein Kännchen koffeinfreien Kaffee verlangte, musste sich Carmen zwingen, ihm nicht die finsterste Verbrechervisage zu zeigen, zu der sie fähig war.


  »Hier ist ja allerhand los«, sagte Völkert und meinte nicht nur die vollbesetzten Tische. »Wer hier arbeitet, hat anscheinend ein höheres Risiko, eines gewaltsamen Todes zu sterben. Müsste man bei der Kreditvergabe berücksichtigen.« Sie hätte ihm sein dreckiges Grinsen am liebsten ins Maul gestopft, so wie Pohland die Söckchen hineingestopft worden waren.


  »Joey lebt noch«, antwortete sie knapp und Völkert nickte, nun nachdenklicher. »Fragt sich nur, wie lange. Weiß man etwas Neues? Sind Sie auch von der Polizei befragt worden?«


  »Nichts Neues. Ja.« antwortete Carmen. Ich bin doch nicht dein Auskunftsbüro. Außerdem hatte sie dieser Frau Dingsbums auch nicht weiterhelfen können. Sie war ja neu hier, sie kannte Joey kaum und von den Verhältnissen wusste sie sowieso gar nichts.


  »Na dann«, zuckte Völkern mit den Schultern und suchte sich einen freien Platz, was nicht leicht war. Er fand ihn schließlich bei drei Damen, die den männlichen Zuwachs freudig begrüßten und sogleich zutexteten. Geschieht dir recht, dachte Carmen.


  Winfried Starke hatte sich doch noch bereit gefunden, die bestellten Torten zu backen. Es duftete verführerisch aus der Backstube, wo Starke trübsinnig und in Gedanken weit weg seinen Teig knetete. Auch bei ihm kamen die Handbewegungen automatisch, er merkte gar nicht, was er da machte, er dachte an... An Joey? An das Mädchen? Warum an Hanna?


  »Den Winnie nimmt das ja alles ziemlich mit. Hätte ich gar nicht gedacht, so wie er den Joey an die Kandare genommen hat.« Clara schüttelte den Kopf. »Du kennst ja den Spruch. Harte Schale, weicher Kern. Oder weicher Keks, wie man's nimmt. Der Winnie ist am liebsten für sich, der lebt auch wie ein Mönch in seinem Häuschen. Mit der Elke... na, landen konnte er wohl nicht bei der, die Konkurrenz war zu groß. Der Chef und so halt. Oh Gott, uns geht der Käsekuchen aus, wenn das so weitergeht. Ich geh mal nach hinten und frag, ob wir noch Nachschub haben.«


  Sie musste Emily unbedingt noch einmal anrufen. Ihr sagen, sie solle sich bei ihrer Mutter melden, ihr mitteilen, sie komme heute später nach Hause. Nach acht, bei einer Freundin... was eben so die Ausreden sind. Aber dann hätte sie Emily auch sagen müssen, dass sie nachher nicht alleine zurückkommen würde. Sondern mit einem Polizisten. Kevin. Das war die Abmachung gewesen. Er wollte mit ihr sprechen, ein professionelles Gespräch, sozusagen. Dem hatte sie sich beugen müssen.


  Sie seufzte und hievte das letzte Stück Käsekuchen auf den Teller.
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  Es roch nach Nagellack und Nagellackentferner, als Carmen die Tür zu ihrer Wohnung aufschloss. »Wie im Puff«, schnüffelte Kevin und fügte schnell hinzu: »Äh, ich war dort nur mal dienstlich. Razzia Menschenhandel.«


  Emily war auf sein Erscheinen vorbereitet. Misstrauisch sah sie ihm, sich die Nägel trocken blasend, entgegen, sagte »hi« und zu Carmen: »Hab übrigens mit meiner Mum telefoniert. Bin bei Laura und bleib über Nacht, weil die krank ist, also nicht ansteckend. Findet sie voll in Ordnung und Laura hält dicht.« Fügte dann seufzend hinzu: »Kostet mich zwanzig Affen für Laura.«


  Unterwegs hatten sie Döner gekauft, den aßen sie jetzt schweigend, wobei Emily Kevin von der Seite musterte, Blicke mit Carmen tauschte, die »Scheint okay zu sein, der Typ« sagten. Das fand Carmen übrigens auch. Es hatte sie einige Überredungskunst gekostet, den Polizisten davon zu überzeugen, Emily nicht unverzüglich zu den ermittelnden Kollegen zu schleppen. »Lass sie doch einfach mal reden, dann sehen wir weiter.« Dem hatte Kevin einiges entgegnen wollen, eine innere Stimme sagte ihm jedoch, dies sei zwecklos. Immerhin nahm er bei dieser Gelegenheit wahr, dass eine innere Stimme in ihm schlummerte und bisweilen wach wurde, um ihm etwas zu flüstern.


  »Wisst ihr schon was Neues über Hanna?« Fast flehte Emily, als sie Kevin dabei anschaute. Der schüttelte den Kopf. »Nein. Es gibt wohl Spuren, dass sie vom Tatort geschleift wurde. Über das Feld auf die andere Seite, wo der Forstweg ist. Dort hat ein Wagen gestanden, noch nicht lange her. Aber ob Hanna damit weggeschafft wurde, wissen die Kollegen noch nicht. Sie werten aber die Spuren aus. Aber jetzt erzähl mal der Reihe nach. Wir haben Zeit.«


  Emily nickte und wischte sich das Fett vom Mund.


  



  *


  



  Immer diese unreifen Jungs. Irgendwann waren ihnen die auf die Nerven gegangen mit ihrer Anmache. »Komm, wir verarschen mal alte Säcke«, hatte Hanna vorgeschlagen. Sie langweilten sich im Jugendchat und wechselten zu den Erwachsenen. So hatte alles angefangen. Harmlos. War doch nichts dabei, ein paar von diesen Böcken anzuspitzen und dann wie heiße Kartoffeln fallen zu lassen. Selber schuld. Sie hatten wenigstens ihren Spaß dabei. Am Anfang.


  Ja, klar, einige von denen wollten mehr. »Realkontakte« nannte sich das, bumsen, vögeln, poppen, ficken. Einen bestellten sie sogar nach Stuttgart an den Hauptbahnhof, der stand sich dort die Beine in den Bauch. War aber die Ausnahme gewesen. Andere boten ihnen Geld. Fünfzig Euro, hundert Euro, einer sogar dreihundert, wenn sie zusammen kämen. Na, für was wohl. Machten sie natürlich nicht. Waren doch keine Bitches.


  Und dann, eines Tages, diese Mail: »hallo, bin alex und ein absolut netter fußliebhaber, vergibst du gegen bezahlung deine getragenen söckchen-strümpfe, ich würde auch alles dafür tun um an deinen füßen schuhe riechen zu dürfen! gerne auch regelmäßig!! lg alex« Wie hallo? Hä? Was wollte der? Sie kriegten sich kaum noch ein vor Lachen. Was es alles gab! Schrieben ihm spaßeshalber zurück. Was er denn so zahle? Fünfzig für getragene Söckchen, antwortete Alex, hundert, wenn er an ihren Füßen riechen dürfe. So ein Spinner, lachte Emily. Hm, machte Hanna.


  Es hatte sich dann hochgeschaukelt. Einfach mal durchspielen wollten sie das, rein theoretisch. Man kauft ein paar neue Söckchen, zieht sie ein-, zweimal an – aber hey, sie hatten keine Schweißfüße, wenn er das wollte, war er falsch bei ihnen. Nein, ganz normal, schrieb Alex zurück, einfach getragene Söckchen, feine, weiße oder rosafarbene. »Und wie kommen wir an unsere Kohle?«, wollte Hanna wissen. »Bei der Übergabe«, schlug Alex vor. Er wohnte knapp fünfzig Kilometer von hier, kein Problem, sie könnten sich an einem öffentlichen Platz treffen. Zu gefährlich, entschied Hanna.


  Emily schubste sie an. Hey, machen wir doch sowieso nicht. Ist halt grad lollig, aber auch total krank. Hm, machte Hanna wieder.


  Vielleicht wäre es das gewesen. Aber einige Tage später meldete sich Georg und der bot siebzig Euro. Und auch hundert, wenn er an ihren Füßen riechen dürfe. Kein Sex, garantiert, er sei glücklich verheiratet und habe selbst eine Tochter. Einmal im Monat ein Paar Söckchen oder einmal im Monat riechen, wo sie wollten, er käme an jeden Ort, kein Problem. Krank, dachte Emily, der hat selbst ne Tochter und macht so was.


  Wieder ein paar Tage später, sie hockten auf Emilys Zimmer, lagen auf dem Bett, hörten Musik, sagte Hanna: »Ich hab ein Konto eröffnet. Jugendkonto, kostet noch nicht mal Kontoführungsgebühr.« »Haha«, machte Emily, »für dein Taschengeld oder was?« Könne man so sagen, antwortete Hanna.


  Dann schrieb sie Alex und Georg, sie sollten beide siebzig Euro überweisen. Und eine Adresse angeben, die Söckchen kämen dann mit der Post. Beide zögerten, Alex stimmte als erster zu und überwies. Am nächsten Tag auch Georg. Einhundertvierzig Euro. »Du schickst Alex ein paar von deinen, ich Georg ein paar von meinen.«


  Warum sie es getan hatte? Keine Ahnung. Man widersprach Hanna eben nicht. Sie kauften extra Söckchen fürs Geschäft, wie Hanna das nannte, Prinzessinnensöckchen, ihr Markenzeichen sozusagen, haha. Nach zwei Monaten hatten sie fünf Kunden.


  »Sag mal, dein Onkel Pillau... der hat doch die Hütte, wo keiner mehr hingeht, oder?« Nein, nein, nein, das nicht! Schon der Gedanke! »Komm, die riechen doch nur! Höchstens bis auf fünf Zentimeter kommen die ran, ich pass auf. Und ich sag ihnen sowieso, wir hätten draußen einen starken Typen stehen, ER würde auf uns aufpassen, also nix probieren!« Nein! Nein! Nein!


  Und dann marschierten sie durch den Wald, kamen zu dieser Hütte, Emily wusste, wo der Schlüssel lag. Sie gingen hinein, überall hingen Spinnweben, »da müssen wir zuerst mal bisschen sauber machen«, befand Hanna. Auch das mit dem Vorhang war ihre Idee. »Du sitzt auf dem Stuhl und streckst den Fuß durch, legst ihn auf den Schemel und der riecht dran. Kriegst du gar nicht mit. Ich zieh mir so nen Overall mit Kapuze an, mach mir nen Schal vors Gesicht und lass die dann reinkommen. Oder du machst das und ich setz mich hinter den Vorhang.«


  Nein, dann lieber den Fuß auf den Schemel legen. Sie machten etwas Ordnung, entfernten die Spinnweben, schleppten den Vorhang bei, Stuhl und Schemel gab es in der Hütte. Georg war der erste. Dann kam Alex. Und irgendwann noch einer, der nannte sich Excalibur77, aber den sah Emily nie, das war Hannas Privatkunde. Tja. Und mehr sei eigentlich nicht passiert.


  



  *


  



  »Puh«, sagte Kevin, als Emily geendet hatte, »na, die Burschen ermitteln wir. Die Kollegen haben schon Hannas Laptop in der Mache. Du hast die Adressen nicht zufällig?« Emily verneinte. Hanna sei doch die Chefin gewesen. »Wenn es sein muss, kriegen wir die auch über den Provider dran, richterliche Verfügung. Und Pohland hat wirklich nicht zu euren Kunden gehört?«


  Niemals, beteuerte Emily, jemanden aus der unmittelbaren Nachbarschaft hätten sie gar nicht aufgenommen, zu gefährlich. Und den Pohland sowieso nicht.


  »Aber der hat zwölf Paar Prinzessinnensöckchen im Schrank gehabt«, stellte Carmen nachdenklich fest, »ein Zufall sieht anders aus. Und Kati will davon nichts gewusst haben?« »Sagt sie. Ihr Mann und sie haben getrennte Schlafzimmer gehabt, was auch stimmt. Ansonsten das übliche: Ehe nur noch auf dem Papier, man bleibt wegen dem Geschäft und dem Gerede zusammen, jeder geht seiner eigenen Wege.« »Ja. Wie der bei Pohland aussah, kann man sich denken. Und Kati? Hat sie einen Liebhaber?«


  Kevin lachte. »Tja, angeblich nicht. Mein Onkel glaubt ihr aber nicht, nur: beweis das mal. Nee, ich glaube, das wäre auch die falsche Spur. Wir müssen erst mal diese Söckchenfetischisten identifizieren, was ja mit Hilfe der Adressen und dazu noch der Geldüberweisungen kein Problem sein dürfte.«


  Emily mischte sich ein. »Ja klar. Aber Excalibur77, von dem hat Hanna keine Adresse und auch keine Kontonummer. Der ist nur zum Riechen gekommen und hat immer bar bezahlt.«


  »Excalibur77, so, so«, murmelte Kevin. »Das ist doch dieses Schwert in der König-Artus-Sage, oder?« Die beiden Damen zeigten sich beeindruckt von Kevins kulturellen Kenntnissen.


  Dass Kevin das Geschirr würde spülen müssen, hatte ihm seine innere Stimme ebenfalls schon frühzeitig geflüstert. Er tat es überraschenderweise gerne, pfiff sogar dazu. Die beiden Damen hatten es sich auf dem Sofa bequem gemacht und schauten eine Vorabendsoap.


  »Schläfst du mit dem?« Emilys Frage traf Carmen unvorbereitet, »äh, also, na, bis jetzt – nein«, antwortete sie und strengte sich an, nicht zu erröten. »Na ja«, kicherte Emily, »ich mein ja nur wegen dem anderen.«


  Dem anderen? Emily kicherte weiter und beugte sich nah an Carmens Ohr. »Wollt ich dir nicht sagen, wenn Kevin in der Nähe ist. Aber heut Mittag hat hier jemand an der Tür geklingelt. Ich natürlich nicht aufgemacht. Nur aus dem Fenster gespitzt. So ein Typ. Anzug an und nen Riesenstrauß roter Blumen, ich glaub, das waren Rosen.«


  »Groß, schlank, breite Schultern, dunkelhaarig?« Das konnte nur Maximilian gewesen sein, der gegoogelt hatte, wie man eine widerspenstige Ex gefügig macht. Wahrscheinlich war er auf der Ratgeberseite der Floristenvereinigung gelandet.


  »Ach du Scheiße«, sagte Emily, »wie viele Lover hast du eigentlich? Der war eher klein, fett, alt und hatte ne Glatze.«


  Köhler. Der Mann griff zum letzten Mittel.


  



  *


  



  Sie musste aufs Klo und zwar dringend. Die Vorstellung, in ihrer eigenen Pisse liegen zu müssen, brachte Hanna an den Rand des Wahnsinns. Alles, nur das nicht. Wie ein Säugling oder so eine alte demente Oma, oh mein Gott. Darüber vergaß sie Hunger und Durst, presste den Unterleib zusammen, rief schließlich »Hallo«, wenn auch etwas zaghaft. Aber mit Erfolg. Ein Geräusch, jemand kam näher, jemand öffnete eine Tür, ein Schlüsselbund rasselte.


  Sie sah nur die Umrisse der Person, die jetzt vor ihr stand, etwas aus einer Tasche zu holen schien, sich zu ihr hinunterbeugte. Sie spürte etwas Weiches an ihren Augen, die Hände der Person an ihren Ohren, eine Art Gummi. Dann wurde die Welt vollständig schwarz. Die Person hatte ihr eine Augenmaske umgelegt.


  Zwei Hände packten sie an den Oberarmen, zogen sie hoch. Vorher hatten diese Hände die Fußfesseln entfernt, Hanna stand, ihre Oberschenkel schmerzten höllisch, aber sie sagte nichts. Sie beide sagten nichts und Hanna fand, das sei gut so. Die Person führte sie. Sie erreichten einen Ort, an dem es so bestialisch stank, dass Hanna würgen musste. Die Person grummelte etwas. Machte sich an den Handfesseln des Mädchens zu schaffen, auch die lösten sich, auch die Arme schmerzten, als sie sie bewegte. Sie ertastete die Umrisse eines Klosetts. Hörte, wie hinter ihr eine Holztür quietschend ins Schloss gezogen wurde. Jetzt. Sie presste noch immer den Unterleib zusammen. Streifte die Hose hinunter, keine Sekunde zu früh. Wenn ich die Augenbinde hoch mache, bin ich tot.
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  Es musste sein. Die Idee hatte sich gegen Mitternacht in Carmens Kopf einzunisten begonnen, als sie die Fotografien aus Kati Pohlands Arbeitszimmer am Laptop studierte. Viel zu erkennen war nicht; eine PoVo Immobilien GmbH, an der Pohland beteiligt war, kaufte nach und nach Häuser in Oberwied auf. Nichts Kriminelles, auch wenn die Preise aus Sicht der Gesellschaft sehr günstig ausfielen. Man nutzte die Notlagen von Menschen aus, was moralisch fragwürdig war, aber nicht gegen Gesetze verstieß. Woher jedoch hatte PoVo seine Informationen? Po, das stand für Pohland. Und Vo? Für Völkert? Der als Direktor der örtlichen Sparkasse an der Quelle saß, die finanziellen Katastrophen seiner Kunden kannte und dieses Wissen einsetzte, um gemeinsam mit Pohland Kasse zu machen? Falls das zutraf, worin genau bestand der Profit? Man kauft günstig Häuser und Grundstücke, aber man verkauft sie nicht. Man scheint abzuwarten. Auf was?


  Irgendwann schwirrte ihr der Kopf. Sie stand leise auf und warf einen Blick in ihr Schlafzimmer, wo Emily fest schlummerte und leise vor sich hin schnarchte. Muttergefühle, dachte Carmen, mein Gott, bin ich schon so alt, dass ich mich aufführen muss wie eine Glucke? Unwillkürlich dachte sie dabei an Elke, Hannas Mutter, und sofort überzog sich ihr Rücken mit einer Gänsehaut. In diesem Moment, da es zufälligerweise zwölf Schläge vom Kirchturm tat, sprang die Idee in ihren Kopf.


  Jetzt war es kurz nach sieben. Emily schlief noch, Carmen selbst hatte nur wenige Stunden Schlaf genießen können – und Köhler, das ahnte sie, tat es Emily nach und pofte in seinem gemütlich warmen Bettchen. Sie würde ihn testen, aus dem Schlaf reißen, herausfinden, wie weit es her war mit der Ernsthaftigkeit seiner Bemühungen. Sie nahm ihr Handy, wählte die Nummer und ließ es lärmen.


  Köhler ging sofort ran. Plärrte, sehr munter schon, ein »Ja!« und reagierte auf Carmens »Ich bin's« mit einem nicht weniger geplärrten »Sie? Haben Sie auch einen Namen? Schon mal auf die Uhr geschaut?« Aha, er hatte sich nicht geändert. Hätte Carmen auch gewundert.


  »Ich, ihre Exmitarbeiterin. Hören Sie mir zu: Wenn ich wieder für Sie arbeiten soll – nicht mehr so viel, nur noch für bestimmte größere Sachen – dann müssen Sie in Zukunft etwas netter zu mir sein.« Sie wusste natürlich, dass diese Forderung schier unerfüllbar sein würde und hatte, wenn sie ehrlich war, auch gar keine Lust auf einen netten, zuvorkommenden Chef. Der grunzte etwas Unverständliches und meinte dann: »So, so, auf einmal. Kriechen reumütig in den Schoß unseres Unternehmens zurück, Kaffeetanten mit Torte versorgen ist wohl doch nicht so das Wahre.« Aha, auch das wusste er natürlich schon.


  Aber genau deshalb hatte sie ihn angerufen. Weil er alles wusste, Gott und die Welt kannte. Weil sie als offizielle Mitarbeiterin des Blättchens so etwas wie eine journalistische Legitimation hatte, recherchieren konnte, mit Leuten reden. Selbstverständlich durfte Köhler nicht merken, dass sie etwas von ihm wollte, auf ihn angewiesen war. Sie machte »pfff« und sagte dann, sehr geschäftsmäßig: »Wenn Sie an einer weiteren Mitarbeit meinerseits interessiert sind, können wir uns heute ja treffen. Gegen halb eins? Ich habe allerdings nur eine Stunde Zeit. Laden Sie mich doch einfach mal schick zum Essen ein.«


  Genauso gut hätte man Köhler, dessen Geiz legendär war, dazu auffordern können, sein gesamtes Vermögen der Deutschen Bank zu überschreiben. Er schwieg auch jetzt und Carmen befürchtete, die Aussicht auf eine Geldausgabe habe ihn paralysiert, an den Rand eines Herzinfarkts oder wahlweise des Wahnsinns gebracht.


  Seine aufgeräumte und knappe Antwort überraschte sie. »Goldenes Kalb, pünktlich halb eins. Bringen Sie guten Hunger mit, samstags gibt es Rehrücken, seien Sie pünktlich.« Und legte auf.


  Sie lieferte Emily daheim ab, bekam ein Küsschen und sah dem Mädchen mit nicht ganz weißen Gedanken nach. Ob die Kleine in Gefahr schwebte? Heute war Samstag und Emilys Mutter den ganzen Tag zu Hause. Sie würden einen Großeinkauf machen, das Mädchen hatte ihr zudem versprochen, möglichst oft mit der Mutter zusammen zu sein, sich jede Stunde kurz telefonisch bei Carmen zu melden. Kevin, der Dienst hatte, würde von Zeit zu Zeit mit seinem Streifenwagen am Haus der Schmitzens vorbeifahren, die Umgegend im Auge behalten. Mehr konnten sie nicht tun. Carmen hoffte, es sei nicht die entscheidende Kleinigkeit zu wenig.


  Inzwischen hatte sie einen Blick für die morgendlichen Stammgäste des Cafés entwickelt. »Heute Morgen geht’s ja noch«, raunte ihr Clara zu, »aber heute Nachmittag kommen die Ausflügler, wenn wir Pech haben, ein ganzer Bus Wanderer.« Pech? »Na ja«, korrigierte sie sich, »Glück fürs Geschäft, stimmt schon. Aber sag das mal meinen Füßen und meinen Nerven.« Lachte und griff nach dem Tablett mit dem großen Frühstück für ihren Patenonkel, den Bestattungsunternehmer Günther Wolff, der mit Kati Pohland an einem Tisch saß. Beide unterhielten sich intensiv, angeregt, schwiegen, als das Frühstück serviert wurde. Sicher hatten sie eine Menge zu besprechen.


  



  *


  



  Nein, sie wollte das nicht essen. Es war Haferschleim und es schmeckte einfach widerlich. Er schob ihr das Zeug Löffel für Löffel in den Mund, Hannas Arme, ihre Beine waren wieder gefesselt, ihre Augen verbunden, die Löffel kamen immer schneller, so als sei der Mann nervös, habe keine Zeit. Irgendwann ergab sie sich in ihr Schicksal und schluckte das Zeug.


  Dann war er weg. Die Augenbinde hatte er ihr vorher abgenommen, für einen Moment sich tief zu ihr hin gebeugt, sie roch seinen Atem, der roch noch ekliger als der Geschmack in ihrem Mund, ekliger sogar als das Chloroform, das immer noch in der stickigen Luft zu hängen schien. Ein Hohn. Sie starrte in die Dunkelheit, nachdem er gegangen war, doch, es war ein Mann, kein Zweifel. In ihrem Bauch rumorte der Brei. Bitte nicht zur Toilette müssen, bitte, bitte, lieber Gott! War das gerade ein Gebet gewesen? Quatsch, sie rief nur um Hilfe. Jetzt konnte Gott beweisen, dass es ihn gab, er hatte von Hanna eine Chance bekommen, hey, das konnten nicht viele von sich behaupten, also nutze sie gefälligst.


  Ob sich ihre Eltern Sorgen um sie machten? Ja, wahrscheinlich. Gehörte dazu. Ein paar Tränchen für die Galerie verdrücken, wenn man hinter dem Sarg her ging. Aber die waren noch nicht zu alt, ein neues Kind zu fabrizieren. Diesmal vielleicht zur Abwechslung einen Jungen. Mit dem konnte der Vater dann zusammen Fußball gucken.


  Emily. Was machte die? Ging es ihr gut? Die würde echt trauern, wenn Hanna tot wäre. Wenigstens ein paar Wochen lang, mit viel Glück ein paar Monate. Bis irgend so ein dahergelaufener Typ kam und sie wuschig machen würde. Kennt man doch!


  Sie begann leise zu weinen. Tat gut. So hörte sie immerhin etwas, auch wenn es nur ihr eigenes Schluchzen war.


  



  *


  



  »Ich habe schon bestellt«, begrüßte sie Köhler. »Die Wildplatte für zwei Personen, ist heute günstiger Mittagstisch. Kommen Sie mir jetzt bloß nicht damit, Sie seien Vegetarierin oder gar Veganerin! Zwei Minuten zu spät sind sie obendrein. Sie haben sich nicht verändert.«


  »Sie auch nicht«, erwiderte Carmen und setzte sich. Neben ihrem Besteck lag eine rote Rose. »Von Ihnen?« Köhler schaute verdrießlich zwischen Carmen und der Rose hin und her. »Könnte man so sagen, ja. Bin zufällig günstig an einen größeren Posten von dem Zeug gekommen. Aber das ist nicht unser Thema. Was wollen Sie? Was brüten Sie komischer Vogel in Ihrem schlecht frisierten Kopf wieder aus? Und halten Sie mich nur nicht für blöde! Sie servieren in einem Café, dessen Besitzer ermordet und dessen Azubi fast totgeschlagen worden wäre. Sie wandeln auf einem gefährlichen Weg!«


  Der Vorsalat kam. Ein bisschen zu viel Essig, fand Carmen. »Gefährlicher Weg? Hm. Deshalb brauche ich Sie, Chef. Wir treffen ein Abkommen, okay? Ich arbeite exklusiv für sie. Investigativer Journalismus, wollen Sie doch immer, oder? Hautnah an den Sensationen. Sie lassen mich machen, fragen nicht viel. Helfen mir mit Ihrem Wissen und Ihren Beziehungen. Das nennt man Win-Win.«


  Köhler stopfte sich die Hälfte seines Salats in den Mund und antwortete kauend: »Lassen Sie mich bloß in Frieden mit ihrem BWL-Sprech! Und von wegen investigativer Journalismus! Wir sind ein Anzeigenblättchen, Punkt. Wir leben, wie der Name schon sagt, von Anzeigen. Auch von Todesanzeigen, nebenbei. Und von irgendwelchen Kaninchenzüchtervereins-Vorstandssitzungen. Okay, wenn mal was wirklich Nennenswertes geschieht, berichten wir auch darüber. Mord zum Beispiel. Schwere Körperverletzung. Entführung eines sechzehnjährigen Mädchens. Aber DAFÜR brauche ich keine Journalistin. Und, unter uns: Sie sind auch gar keine Journalistin. Sie sind eine freche, vorlaute, verkrachte weibliche Existenz, die das Glück hatte, einen großmütigen, sehr netten und kulanten Chef zu treffen. Und das alles werfen Sie hin. Dann nötigen Sie mich zu einer größeren Geldausgabe hier. Und zum Dank erpressen Sie mich auch noch und stellen Forderungen!«


  Er war im Verlauf seines Monologs immer lauter geworden, die Gäste in der Nachbarschaft schauten von ihren Rehrücken auf und schüttelten die Köpfe. Sollten Sie halt.


  »Erpressen? Womit denn? Forderungen? Hallo? Ich poche auf vernünftige Arbeitsbedingungen, ein bisschen Kooperation. Also abgemacht?«


  Köhler nahm die zweite Hälfte seines Salates auf die Gabel. »Fangen Sie endlich an zu erzählen. Mal sehen.« »Nein«, sagte Carmen mit größter Bestimmtheit. »Erst mal nicht. Zeigen Sie mir zunächst, dass Sie kooperativ sind.« Köhler verschluckte sich beinahe. »Sie Luder! Wieso tue ich mir das eigentlich an? Gestern hatte ich einen sehr fähigen jungen Mann zum Vorstellungsgespräch, der kommt von der Journalistenschule – na ja, jedenfalls nennt die sich so – und der würde für einen Appel und ein Ei arbeiten.« »Tun doch alle bei Ihnen, oder?« konterte Carmen. Köhler sah sie böse an. »Mag sein. Weil die Arbeit eben nicht mehr wert ist. Auf den Auslöser drücken und ein paar Zeilen schreiben. Kann jeder Viertklässler. Ich überlege sowieso, ob ich nicht Schüler nehmen soll.«


  »In Ordnung, machen Sie das. Also wären wir durch, ja? Ich bezahle natürlich mein Essen selbst.« Er sah sie jetzt nachdenklich und, merkte Carmen, traurig an. »Hören wir halt auf mit den Spielchen. Okay, alles akzeptiert. Sie schreiben über die Ereignisse in Oberwied, ich helfe Ihnen. Wie?«


  Carmen erklärte es ihm. Ein Interview mit Hannas Mutter, wenn es sich einrichten ließe noch heute Abend nach Dienstschluss. »Sie könnten quasi offiziell anrufen, macht sich immer besser, und mich ankündigen. Wohnen Sie nicht überhaupt im Nachbarort?« Köhler nickte. »Im idyllischen Schrammbach, ja. Fünf Kilometer. Aber fragen Sie mich bitte nicht, was ich von den Oberwiedern halte. Sie würden mich sonst erleben müssen, wie Sie mich noch nie erlebt haben. Irgendwie gehässig.«


  Wollte Carmen natürlich nicht. Dennoch. »Genau das will ich aber wissen. Pohland, der Sparkassenfuzzi Völkert, Wolff, der Bestattungsunternehmer. Sind doch alles Honoratioren, oder?«


  Köhler hatte jeden Namen mit einem »hm« begleitet und dabei sinister genickt. »Da haben Sie ja gleich die größten Prachtexemplare des Ortes am Wickel. Pohland und Völkert sind geldgeile Säue, die über Leichen gehen. Einsammler, Müllschlucker, die umarmen die Leute, bis sie erstickt sind. Leider haben wir einen gemeinsamen Fußballverein, ging nicht anders. Die Jungen hängen ja heutzutage im Internet ab oder machen diese Facebookparties, da muss man die Talente zusammenkratzen. Pohland und Völkert sind Sponsoren, ich kann ihnen natürlich nicht aus dem Weg gehen. Als zweiter Vorsitzender.«


  »Oha«, entfuhr es Carmen, was der Kellner, der ihnen soeben das Essen brachte, als ein Kompliment für die gewaltigen Portionen nahm und mit »Bei uns wird jeder satt« quittierte. Köhlers Augen begannen beim Anblick des Fleisch- und Klößebergs zu funkeln. Trübten sich allerdings schnell wieder ein.


  »Ha, Sponsoren! Ihre Geschäfte machen die, ihre Spielchen. Intrigen hier, Intrigen dort. Wolff... nun ja, das ist ne arme Sau. Guter Kerl eigentlich. Vertrauensselig, labil, wenn so einer so einem wie Pohland in die Hände fällt und Völkert auch noch assistiert, hat er keine Chance. Guten Appetit!«


  Den hatten sie. Als sie fertig waren, das heißt Köhler seinen Teller bis auf den letzten Soßenrest mit Brot ausgetunkt und Carmen nach der Hälfte kapituliert hatte, fragte Carmen, aus einer Eingebung heraus: »Mal ehrlich, Chef? Warum wollen Sie mich eigentlich unbedingt halten? Bin ich wirklich so unverzichtbar?«


  Er sah sie an, als habe sie ihm ein unsittliches Angebot gemacht. »Nutzen Sie meine irrationale Schwäche für Sie bloß nicht aus! Unverzichtbar ist nur die Luft zum Atmen und die wird immer schlechter. Ich bin eben Menschenfreund, punktum.«


  Wie er das sagte, war es gelogen. Was wusste sie eigentlich über Köhler? Dass er unverheiratet war, ein Mann in den Fünfzigern, ein Grobian. Der sich nicht zu fein war, ihr jetzt auch noch kommentarlos ein Stück Reh mit der Gabel vom Teller zu stechen.


  Sie sah ihm zu, wie er das Fleisch zerteilte und genüsslich zum Mund führte, die Augen dabei schloss. Was spielte sich hinter diesen Augen, hinter dieser Stirn ab? Die Szene aus dem Büro kam ihr in die Erinnerung zurück, Köhler ernst und gedankenverloren vor dem ausgeschalteten Monitor.


  Nein, sie wusste nichts von ihm. Vielleicht hatte er ein Geheimnis. Vielleicht ... roch er gerne an Mädchenfüßen?
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  Köhler hielt Wort. Elke Wollgast sei bereit, mit der örtlichen Presse zu sprechen, halb sieben, bei ihr zu Hause – direkt nach dem Reporter der WILD-Zeitung. »Und apropos Win-Win, wo Sie doch so drauf stehen: Morgen früh um halb elf tagen die ANONYMEN SPIELER mit ihrem Freund Wolff im Diakonieheim. Hübsches Foto, hübscher zweispaltiger Bericht. Sonntags haben Sie ja nur mittags Dienst.« Er war einfach zu gut informiert, das wurde einem unheimlich.


  Eine Wandergruppe randalierte fröhlich im Café, sang das Lied von der schwarzbraunen Haselnuss und entwickelte eine Vorliebe dafür, sich den Kaffee einzeln in Tassen und nicht in Kännchen kommen zu lassen. Von Trinkgeld hatten sie auch noch nichts gehört. »Manchmal hasse ich meinen Job«, stöhnte Clara.


  Das Haus der Wollgasts lag nur wenige Straßen von Emily entfernt, ein ziemlich heruntergekommener Bau, um den sich ein verwilderter Garten ausbreitete, all das inmitten bürgerlicher Akkuratesse mit sorgsam gestutzten Rasenflächen, bei denen erkennbar die Nagelschere zum Einsatz gekommen war.


  Der Mann, der Carmen die Tür öffnete, mochte Anfang Fünfzig sein, sah aber älter aus. Was wohl daran lag, dass um seine Augen mehr Ringe lagen als ihr Träger Finger hatte. »Presse, ach so, ja. Kommen Sie mal rein, ne.« Das mickrige Männlein, um das ein Trainingsanzug schlotterte, ging voraus, öffnete eine Tür und rief »Für dich« hinein. Beachtete Carmen nicht weiter, öffnete eine zweite Tür, hinter der ein Fernseher Werbung ausstrahlte, und schlug sie hinter sich zu.


  Elke Wollgast saß auf dem Sofa und fuhr sich schnell noch einmal durch die Haare. Typ verblühte Landschönheit, taxierte Carmen, jünger als ihr Mann, geschickter im Umgang mit allerlei Make Up, genauso blond wie ihre Tochter und auch ihre Kleider hätten aus deren Schrank stammen können, nur ein paar Nummern größer. Enge schwarze Jeans und ein weißes Shirt mit rotem Glitzerjäckchen drüber.


  Carmen stellte sich vor, Elke Wollgast betrachtete sie interessiert. »Aber Sie sind doch... meine Nachfolgerin bei Pohland? – ich meine im Café.« Sie wurde rot. »Ja, auch. Nebenbei arbeite ich für das Blättchen, Sie haben ja mit unserem Chefredakteur telefoniert. So gut bezahlen die nämlich nicht.« Was der Wahrheit entsprach.


  Frau Wollgast nickte fahrig und kam gleich zum Thema. Sie mache kein Auge mehr zu, sie denke pausenlos an ihre kleine Hanna, so ein liebes Mädchen und so hübsch. Dieser Junge, natürlich. Sei der nicht schon achtzehn oder neunzehn? Und außerdem hätten sie Ausländer im Ort, das habe ja passieren müssen.


  Carmen ließ sie reden, machte sich Notizen, von denen sie wusste, dass kein Mensch sie jemals lesen würde, die Schreiberin als allerletzte. Das Wohnzimmer besaß den Charme einer verblassten bürgerlichen Schönheit aus dunkler Eiche und Glas und passte somit zu seiner Bewohnerin. Auf einem Bord standen sechs, sieben Pokale, die längst nicht mehr glänzten. »Früher war Hanna eine so begabte Turnerin«, erklärte Elke Wollgast, die Carmens Blick gefolgt war, »was hätte alles aus ihr werden können. Aber mit dreizehn hatte sie plötzlich keine Lust mehr. Pubertät und so, können Sie sich ja vorstellen. Spagat kann sie aber immer noch.«


  »Die Polizei soll ihren Laptop mitgenommen haben. Wissen Sie warum?« Elke Wollgast tat empört. »Wie bei einer Verbrecherin! Mir haben die nichts gesagt, das heißt doch, das würden sie immer machen, Routine. Und in ihrem Zimmer rumgeschnüffelt, in ihrem Kleiderschrank, in der Unterwäsche!« Sie stand auf. »Kommen Sie ruhig mal mit, es sieht alles noch so aus wie gestern, als die da waren. Ein einziges Chaos! Das sollten Sie mal fotografieren!«


  Sie stiegen eine Treppe hoch zu Hannas Zimmer. Tatsächlich sah es dort aus wie nach einem Einbruch. »Unverschämtheit!« erregte sich die Mutter weiterhin. Wenn man die Unordnung ignorierte, befand man sich in einem ganz normalen Jungmädchenzimmer. Mit Postern von Stars an der Wand, einem bunt bezogenen Bett, einem mit Glitzerstickern wild beklebten Kleiderschrank. Dessen Türen standen weit offen, ein Fach war leer. »Sie haben sogar ihre Söckchen mitgenommen. Ihre Söckchen! Verstehen Sie das?«


  »Und Ihr Mann, Frau Wollgast? Wie nimmt der das auf?« Die Gefragte zog eine Grimasse, die Antwort genug gewesen wäre. »Ach der!« winkte sie ab. »Also... er zeigt es nicht so. Ist nicht seine Art, noch nie gewesen. Seit er arbeitslos ist schon gar nicht. Kein schlechter Mann, wissen Sie. Aber eben... na ja. Das kommt aber nicht in die Zeitung?«


  Carmen versicherte es ihr und sie fuhr fort: »Hanna und er verstehen sich nicht gut. Keine Ahnung, warum. War halt so. Vielleicht weil er kein Vater ist, mit dem man angeben kann. Mädchen. Nichts wie diese verdammte Promiwelt im Kopf. Immer alles haben wollen. Jetzt bin ich auch noch ohne Job.« »Ach ja«, nickte Carmen, »wieso eigentlich? Sie haben doch lange im Café gearbeitet.«


  Sie gingen die Treppe hinunter, Frau Wollgast voran. »Ach wissen Sie, die Kati... wir haben uns nie richtig vertragen. Ihre Art liegt mir einfach nicht. Und sie...« – »...war eifersüchtig?« Elke Wollgast blieb stehen und drehte sich um. »Ja«, sagte sie und lachte spitz. »War sie, wenn Sie es genau wissen wollen, aber Sie wissen es natürlich schon genau. Clara, stimmt's?«


  Dem wollte Carmen besser nicht widersprechen. Sie nickte und lächelte komplizinnenhaft. »Ach, die Clara! Immer ihre Geschichten! Aber ja, ich habe keinen Grund es zu leugnen. Der Chef und ich, wir hatten was miteinander. Und ich weiß auch, dass hier im Ort rumerzählt wird, die Hanna wäre von ihm. Aber das stimmt definitiv nicht, das schwöre ich beim Leben ... meiner ...«


  Die Tränen kamen wie ein unvermittelt hereinbrechender Gewitterregen. Elke Wollgasts Kopf sank an Carmens Brust. »Wissen Sie«, schluchzte sie, »ich weiß doch wirklich nicht, was da bei der Scheune passiert ist. Ich bin auch keine gute Mutter, zugegeben. Aber verdammt noch mal, ich liebe dieses Kind!«


  Die Tür ging auf, Herr Wollgast lugte auf den Flur und verzog das Gesicht. »Hör auf zu flennen. Gibt’s heute eigentlich auch Abendessen oder was?«


  



  *


  



  Sie hatte nie gewusst, wie lange Zeit sein konnte, wenn es nichts zu tun gab. In der Schule, okay, diese schreckliche Langeweile. Aber da wusste man doch, es würde so und so lange dauern, dann wäre man erlöst. Und zur Not konnte man sogar mal zuhören, was der Kerl oder diese Schickse da vorne einem beibringen wollte.


  Jetzt gab es nur Finsternis. Weil es sonst keiner tat, hatte Hanna zu reden begonnen. Erst geflucht, dann geheult, dann wieder geflucht und irgendwann hatte sie ein Gedicht aufgesagt. Na ja, so weit sie es noch im Kopf hatte, ein Gedicht aus dem Kindergarten. Im Sommer blüh'n der Blumen viel / Und jede Blume hat nen Stiel / Und den hat auch der Besen / ... die vierte Zeile wollte ihr partout nicht mehr einfallen. Was reimte sich auf Besen? Gewesen? Mochte sein, aber auch damit fiel ihr nichts ein. Sowieso alles Blödsinn.


  Sie hatte wieder Durst. Ihr Mund war ganz trocken, sie sollte besser nicht sprechen, aber dann würde sie gar nichts hören, nur das Knirschen der Wände und der Decke, das machte ihr Angst. Das hier musste ein Keller sein, sie spürte es. Und in Kellern gab es Ratten. Deshalb vor allem redete sie, wiederholte das kindische Gedicht, packte hinter jede Zeile einen Fluch, später dann hinter jede Zeile ein »Lieber Gott, hol mich hier raus« und überlegte, ob sich noch etwas anderes auf Besen reimte als ausgerechnet gewesen.


  Einmal hatte sie gedacht, der Kerl sollte sie halt vergewaltigen, dann wüsste sie wenigstens, warum sie hier war. Warum er manchmal erschien, ihr die Fesseln löste, sie zur Toilette führte, immer die Tür schloss, davor wartete, bis sie ihr Geschäft verrichtet hatte. Vorhin war sie wieder gefüttert worden, diesmal nicht mit Haferbrei, sondern mit etwas Essbarem, etwas Warmem, einem Fleischeintopf. Und Limonade hatte sie zu trinken bekommen. Dann war er wieder gegangen, kein Wort, nur schwer geatmet.


  Sie hatte es bedauert, dass er gegangen war und sie in der Dunkelheit, der Stille zurückgelassen hatte. Sie war verrückt geworden, ja klar. Wünschte sich vergewaltigt zu werden, wünschte sich sogar heim ins Wohnzimmer oder mit dem Alten gemeinsam vor den Fernseher, wo sie irgendwelchen Mist angucken würden und der Alte ihr auftrug, frisches Bier aus dem Keller zu holen. Wenn das nicht der Irrsinn war, was sonst?


  



  *


  



  »Die Laura zockt mich ab.« Emily ließ sich auf den Sitz fallen und schnallte sich an. »Ach?«, machte Carmen nur. »Jaaaaa. Ich hab der gesagt, ruf bei uns an und frag meine Mum, ob ich noch mal bei euch übernachten darf. Sie so: He he, ja klar, aber das macht wieder zwanzig Affen. Also bring mir die und die anderen zwanzig vorbei, vorher mach ich das nicht.« Teure Sache.


  Carmen ließ den Motor an, schaute in den Rückspiegel. Das war doch... Winfried Starke, ohne Zweifel. Er kam langsam Emilys Straße hoch, blieb vor ihrem Haus kurz stehen, ging dann weiter.


  In der Stadt kauften sie Pizzas, für drei. »Kommt Kevin heute Abend noch?« fragte Emily und war hörbar enttäuscht. Carmen lachte. »Will ich doch hoffen. Wir wollen doch hören, was es Neues gibt, oder?« »Ach so. Aber über Nacht bleibt er nicht?« »Glaube nicht.« Das beruhigte das Mädchen.


  Eine fette Pizza später saßen alle drei um den Küchentisch. »Also«, begann Kevin, »die gute Hanna war nicht sehr vorsichtig. Auf ihrem Computer gibt es genügend Infos über die Söckchensache.« Emily machte »Scheiße« und wurde blass. »Nee«, berichtete Kevin weiter, »so schlau war sie immerhin, dass sie keine Namen nennt. Deinen schon gar nicht. Alles ganz geschäftsmäßig. Sogar mit einer Art Buchführung. Ausgaben, Einnahmen. Ihr habt ja ganz schön verdient.«


  Naja, zierte sich Emily, so gut auch wieder nicht. »In deinem Alter habe ich Zeitungen ausgetragen«, sagte Kevin, »aber sei's drum. Die Burschen jedenfalls haben wir bald am Haken. Und spätestens dann wird meinem Onkel und seinen Kollegen auch bekannt sein, dass mindestens ZWEI Mädchen an dieser Geschichte beteiligt waren. Du musst sowieso damit rechnen, dass die Polizei in den nächsten Tagen mit dir reden möchte. Die befragen jetzt das Umfeld.«


  Emily wurde noch blasser. »Stehst du schon durch. Bist doch ein starkes Mädchen, oder?« Er führt sich gerade auf wie ein Papi, dachte Carmen. Das gefiel ihr nicht schlecht.


  »Ach ja«, fuhr Kevin fort, »und das Beste zum Schluss: Die Söckchen in Pohlands Kleiderschrank. HANNA hat sie nicht getragen. Hat die DNA-Analyse ergeben.« Interessant.


  Emily hatte darauf bestanden, dass Carmen bei ihr im Bett schlief. »Die Couch ist doch so unbequem!« Sie lagen nebeneinander, Carmens Arm unter Emilys Kopf. »Woran denkst du, Schatz? An Hanna?« Emily seufzte. »Ja, auch. Aber gerade an meine Mutter und die ganze Scheiße.« Hm? Emily atmete schwer aus. »Das mit dem Geld, verstehst du? Ich brauch doch gar kein Geld, aber sie brauchts. Wegen meinem sogenannten Vater und seinen Schulden. Sie hat da so gebürgt. Ach was weiß ich. Aber ich weiß, dass sie in der... dass wir halt nicht bezahlen können.«


  »Und deshalb hast du...?« »Auch«, antwortete Emily. »Aber vor allem weil Hanna es wollte. Sie ist doch meine Beste.«


  Völkert, dachte Carmen. Ich werde das Schwein zur Strecke bringen.
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  Es war ein so vorbildlicher Frühlingsmorgen, dass sie beschlossen, ihr Frühstück auf dem kleinen Balkon einzunehmen. Außerdem war es Sonntag und Carmen hatte den Vormittag frei. Jedenfalls so lange, bis sie an den Termin bei den ANONYMEN SPIELERN dachte. Aber sie weigerte sich standhaft, daran zu denken.


  Sie deckten den winzigen Balkontisch, ein billiges, wackliges Ding aus Plastik, mit Carmens bestem Geschirr, ihrer sogenannten »Aussteuer«. Edles Porzellan, das ihr die Mutter in der Hoffnung geschenkt hatte, es wäre in der Lage, ihrer Tochter einen optimalen Ehemann zuzutreiben. Kitschig und altmodisch, aber heute Morgen passte es. Dazu, in der einzigen Vase, die Carmen besaß, Köhlers rote Rose. »Wow«, machte Emily und stieß einen Pfiff aus, »von welchem deiner Lover ist die? Von dem Dicken?«


  Sie gab ihr einen Klaps auf den Po, Emily lachte »aua!« und klapste zurück. Zwei ungeschminkte Mädchen in ihren Pyjamas, Styling-Katastrophen ohne die Sicherheit ihrer Lippenstifte und Rouges, ihrer Eyeliner und Abdeckcremes, ihrer Haarsprays und Damennassrasierer. Das Enthaarungswachs nicht zu vergessen, das Emily im Badezimmer entdeckt hatte und dessen Gebrauchsanweisung sie sofort neugierig studierte.


  »Fuck, wir sehen aus wie geschissen!«


  So wie Emily hätte das Carmen vielleicht nicht gesagt; aber die ungeschminkte Wahrheit konnte furchtbar sein, ein Fall für den Fäkalienwortschatz. Sie rieben sich gegenseitig einen Klecks Nivea auf die Nasenspitzen und lachten dabei.


  Es gab sogar weichgekochte Eier an diesem unbeschwerten Morgen. Carmen hoffte, sie seien nicht so alt, dass ihre Erzeugerinnen längst im Geflügelhimmel weilten. Nein, sie rochen gut und schmeckten noch besser.


  »Was jetzt wohl Hanna macht?«


  Damit endete der unbeschwerte Morgen. Emily hatte es vor sich hin gemurmelt, ohne eine Antwort zu erwarten, von wem auch. »Es geht ihr gut«, antwortete Carmen dennoch und sah aufmunternd zu dem Mädchen auf der anderen Seite des Tisches. »Sie ist deine beste Freundin, ja?«


  »Meine einzige.« In Emilys linkem Mundwinkel hing ein wenig Eigelb, Carmen verspürte den Drang aufzustehen, die Kleine in den Arm zu nehmen, Gluckenverhalten, nein – ach was. Es war einfach so. Sie beherrschte sich.


  »Weißt, die ist schon manchmal anstrengend. Ich meine, die kann auch nerven und wehe, es geschieht nicht so, wie sie das will. Aber andererseits – sie ist auch echt lieb und wir kuscheln viel.«


  So eine Freundin hatte Carmen auch gehabt, ein Mädchen aus der Nachbarschaft, Leonie. Ein freches, vorlautes Ding, mit dem man über alles reden konnte, die natürlich »ihr erstes Mal« vor allen anderen erlebt hatte und weise Ratschläge gab. Was wohl aus ihr geworden war? Sie hatten sich irgendwann aus den Augen verloren, mit achtzehn oder neunzehn, als Carmen ihre Heimatstadt verließ, studierte. Leonie war bei einem Fotografen in die Lehre gegangen, daran erinnerte sie sich noch. Eine Hübsche, ein großes Mädchen wie Hanna, nur nicht blond, dafür pechschwarze lange Haare.


  »Hast du eigentlich... ich meine... du weißt schon.« Natürlich wusste Emily. Und schüttelte resolut den Kopf. »Nein. Hanna sagt auch, man wird nicht gerade süchtig davon.« Sie versuchte ein Lachen. »Also ich hab schon Angebote gehabt und manche Jungs sind ja auch echt süß. Aber...« Carmen nickte. Alles klar.


  »Und Hanna?« »Die natürlich! Nicht so oft, glaub ich, aber schon mit zwei oder drei Jungs. Die haben sie auf Parties immer knülle gemacht, weißt, mit Alk, so Drinks. Hast noch Kakao?«


  Ende des vertraulichen Mädchengesprächs. Sie saßen noch eine Weile auf dem Balkon, hielten ihre Gesichter in die Strahlen der Morgensonne. Das war alles so schön normal, so schön friedlich, so frei von Perversionen. »Soll ich dir heut Mittag was kochen?«, fragte Emily und fügte schnell hinzu: »Ich kann das! Aber du hast nicht viel im Kühlschrank, aber macht nix, ich hab schon eine Idee.«


  Jetzt stand Carmen wirklich auf, ging zu Emily, nahm den Kopf des Mädchens und drückte ihn gegen ihren Bauch. »Ja, Liebes, das wäre wunderbar. Ich bin spätestens um halb eins wieder da, versprech ich dir. Und wir müssen um halb zwei los und diese eine Stunde, die genießen wir noch mal. Wer geht als erste ins Bad?«


  »Du«, sagte Emily. »Erstens musst du gleich weg und zweitens brauch ich heute zwei Stunden. Ich seh wirklich aus wie schon mal gegessen.«


  



  *


  



  Was sollte das denn jetzt. Der Mann hatte Hanna von der Toilette zurück in ihr Gefängnis gebracht, am Oberarm festgehalten, aber nicht brutal. Er hatte ihr die Füße gefesselt, aber nicht die Hände. Dann war da im schmalen Spalt zwischen Augenbinde und Wangen plötzlich Licht zu sehen gewesen. Nicht viel, eher fahles Licht, wie von einer schwachen Glühbirne. Die Schritte des Mannes kamen näher, etwas raschelte, etwas wurde auf den Boden gelegt. Die Schritte des Mannes entfernten sich, das Licht blieb, auch als die Tür ins Schloss fiel.


  Sie wartete, dass der Mann zurückkäme. Er kam nicht. Sie wollte die Binde abstreifen, traute sich nicht. Tastete mit einer Hand auf dem Boden herum, fühlte Papier, einmal dünnes, einmal etwas dickeres. Ihre Finger stießen gegen etwas, das wegrollte, ein Geräusch machte. Vorsichtig schob sie die Augenbinde hoch.


  Ein Zettel, eine Postkarte, ein Kugelschreiber. Hanna kniff die Augen zusammen, das Licht, obwohl schwach, schmerzte. Sie befand sich in einem geweißelten Kellerraum, in den Ecken hingen schwarze Spinnwebengebilde, die aussahen wie Perücken. Unheimlich. In dem Raum war nichts sonst als ein ängstliches Mädchen auf einem großen Kissen.


  Hanna nahm die Postkarte, betrachtete das Bild. Berlin, Gedächtniskirche. Hatte sie schon einmal gesehen, ja, im Fernsehen wahrscheinlich, denn in Berlin war sie noch nie gewesen. Dann nahm sie den anderen Zettel, hielt ihn dicht vor die Augen, um lesen zu können. »Schreib das auf die Karte: Tut mir leid, Mama, es ist halt passiert. Wenn du fertig bist, wirf den Kugelschreiber gegen die Tür, zieh deine Augenbinde wieder an und bleib ruhig sitzen. Mach das genauso oder du bist tot.«


  Sie schrieb den Satz erst auf den Zettel, die Schrift war unruhig, kraxlig, nicht ihre Schrift. Sie schrieb ihn noch einmal, noch einmal. Dann nahm sie die Karte und setzte den Kugelschreiber an. »Tut mir leid, Mama, es ist halt passiert«. Es tat ihr wirklich leid. Sie begann zu weinen, das wollte sie nicht, aber verdammt, sie weinte nun mal. War froh, die Binde wieder vor ihren Augen zu haben, das musste der Kerl nicht sehen, dass sie weinte. Sie lehnte sich an die Wand, legte die Postkarte neben sich, schaute in die Richtung, in der sich die Tür befand, hob den Kugelschreiber und warf ihn mit aller Kraft. Er prallte mit einem Klack gegen das Metall, fiel auf den Boden, rollte ein Stück in den Raum.


  



  *


  



  Etwas hockte in Carmens Kopf, aber sie wusste nicht was. Etwas, das ihr vorhin begegnet war, ein Wort, ein Satz. Als Kevin angerufen hatte? Vielleicht. »Sie haben die Kerle ermittelt. Alle bis auf diesen Excalibur. Du weißt, was das bedeuten könnte?« Sie wusste es. Wenn es von Excalibur keine Spuren auf Hannas Laptop gab, dann wohl deshalb nicht, weil sie nicht über das Internet kommuniziert hatten. Sondern, wie es so hieß, »im wirklichen Leben.«


  »Genau«, hatte Kevin bestätigt. »Alles ganz harmlose Bürger übrigens, völlig normale treusorgende Familienväter bis auf diesen Alex. Der lebt noch bei Mami und ist eher ein Einzelgänger.« Aha, dachte Carmen. Lebt noch bei Mami. Da kannte sie auch einen.


  »Aber alle haben hieb- und stichfeste Alibis für den Mord an Pohland und die Sache bei der alten Scheune. Apropos: die Schleif- und Wagenspuren dort. Können wir ebenfalls vergessen. Was da geschleift wurde, war eine verrostete Egge, das ist so ein landwirtschaftliches Gerät, falls du das nicht kennen solltest.« Also SO blöd war sie nun auch nicht! »Jedenfalls: Der Besitzer des Feldes und der Scheune hat das am Nachmittag vom Acker geschleift, schweres Ding das, und mit seinem Wagen zum Schrottplatz gefahren. Deshalb die noch frischen Reifenspuren. Der Mann hat natürlich auch ein Alibi.«


  Natürlich. Sie hatte das Gespräch beendet, es war Zeit für die ANONYMEN SPIELER. Was sollte sie dort? Dem Ex-Spieler Wolff zuhören, wie er ein paar »Informationen für die Presse« zum Besten gab? Okay, musste sein. Das war ein Teil ihres Deals mit Köhler.


  Sie schärfte Emily noch einmal ein, niemandem außer ihr die Tür zu öffnen. Das Mädchen nickte. Ein wenig genervt, wie es Carmen schien, so wie man die Ermahnungen einer Mutter nervig findet. Sie drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Und koch mir was Leckeres. Ich freu mich schon.« Emily griente.


  Was also war da in ihrem Kopf und gab sich nicht zu erkennen? Sie fuhr Richtung Baltersbach zum Diakonieheim, kaum Verkehr auf den Straßen, die Sonne blendete. Etwas war da. Vielleicht etwas Wichtiges, vielleicht etwas völlig Unwichtiges.
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  Pressekonferenz! Wie sie das Wort schon hasste! Jeder, der nichts zu sagen hatte, lud die örtliche Presse ein und erzählte eine geschlagene Stunde, was man in zwei Sätzen hätte formulieren und in die Redaktionen mailen können. Im übrigen waren es ganze drei Redaktionen, die für solche Post empfänglich waren: die Lokalausgabe der Tageszeitung, eine monatlich erscheinende Hochglanzbroschüre des Gewerbevereins mit einem Alibi-Nachrichtenteil zwischen den Auto- und Möbelanzeigen – und das Werbeblättchen, für das Carmen jetzt unterwegs war und ihren Wagen vor der schmucklosen Fassade des Diakonieheims abstellte. Wenn sie Pech hatte, waren ihre beiden Kollegen verhindert und sie die einzige »Pressevertreterin«. Wenn sie besonderes Pech hatte, waren beide anwesend und taten sich an den Freigetränken und den Snacks gütlich, die bei keiner dieser Pressekonferenzen fehlen durften.


  »Ach! Sie? Na so was!«


  Günther Wolff hatte sich in seinen besten Beerdigungsanzug geworfen, auf dem eindrucksvollen Kopf wuchs der graue Haarkranz frischgewaschen empor. Wolff musterte sie mit seinen kleinen Äuglein, sein Kehlkopf zuckte.


  »Tja«, erklärte sie ihm, »ich bin ja nebenher noch die Presse. Von einem Job kann man halt nicht leben.«


  Richtig, sagte er, wem erzähle sie das. Schlechte Menschen, schlechte Verhältnisse, schlechte Zeiten. Davon könne er ein Lied singen. Sie standen am Eingang des kleinen Sitzungssaals, in dem die Pressekonferenz angesetzt war. So klein er auch sein mochte, für das Ereignis war er entschieden zu groß. Auf dem Podium stand ein Tisch mit drei Stühlen, auf dem Tisch stand ein Mikrofon. Im Zuhörerraum drängten sich hingegen fünfzig Stühle und, gleich beim Eingang, ein Tischchen mit diversen Getränkeflaschen und Keksen. Wolff sah auf seine Uhr.


  »Sind ja noch zehn Minuten. Meine beiden Mitstreiter sind noch mal schnell aufs Klo – und ihre Kollegen kommen noch?« Carmen wollte ihm nicht das Herz brechen und versicherte, ein solches Event lasse man sich doch nicht entgehen. Er schaute sie zweifelnd an. »Kein schönes Thema, über das wir hier reden müssen. Spielsucht. Millionen trifft es, aber niemand spricht darüber. Also haben wir uns entschlossen, dieses Tabu zu brechen. Es kann alle treffen. Nicht nur die von Natur aus Schwachen oder die durch ein negatives Lebensereignis aus der Bahn Geworfenen. Nein, jeden und jede.«


  Es klang wie einstudiert und war es auch. Konnte sie dem Mann nicht verdenken. Der musste zwar nicht noch schnell vor lauter Nervosität aufs Klo, war aber gewiss kein Medienprofi.


  »Und gefällt es Ihnen sonst bei Kati? Oder nerven wir Gäste Sie?«


  Carmen versicherte ihm, es gefalle ihr prächtig und niemand nerve. Obwohl natürlich die Umstände... »Ach ja«, pflichtete ihr Wolff bei, »Pohlands Tod und jetzt auch noch der arme Joey... Um letzteren tut es mir wirklich leid. Bisschen phlegmatisch, der Junge, aber wer ist das in diesem Alter nicht.«


  »Und um Pohland tut es Ihnen nicht leid?«


  Er blieb stehen, zeigte zum Getränketisch und fragte, was er ihr bringen dürfe. Carmen entschied sich für Mineralwasser. Wolff servierte es ihr in einem Glas, auf dem »Bockbier« stand.


  »Nein. Schockiert Sie das? Pohlands Tod – ich habe beruflich viel mit dem Tod zu tun, ich habe gelernt ihn zu respektieren. Er macht alle gleich. Ist eine Binsenweisheit, aber nichtsdestotrotz eine Weisheit. Pohland hat mich, als ich Hilfe gebraucht hätte, schamlos missbraucht und noch tiefer in den Schlamassel gestürzt.«


  »Er und Völkert«, präzisierte Carmen.


  »Ich sehe, Sie wissen Bescheid. Ja, mag sein. Aber Völkert... wissen Sie, der Mann ist Banker, wahrscheinlich haben die so einen Reflex, dem nehm ich das nicht übel. Pohland schon. Wir kennen uns seit Jahrzehnten. Wir sind beides Geschäftsleute, wir nehmen uns nichts. Aber das hätte er nicht tun dürfen, das nicht.«


  »Hat Sie die Polizei schon vernommen?«


  Wolff winkte zwei Männern entgegen, die nun aufs Podium traten. Auch sie steckten in schwarzen Anzügen über weißen Hemden, sie waren jünger als der Bestattungsunternehmer.


  »So, gleich fangen wir an. Hoffentlich kommt noch jemand. Ach so, ja klar. Die Polizei hat mich vernommen. Ich hätte ja ein gutes Motiv. Und noch nicht einmal ein Alibi.« Er lachte gequält. »Aber Leute mit einem guten Motiv könnte ich Ihnen eine Menge nennen. Zehn? Eher mehr.«


  Er nickte ihr zu und stieg aufs Podest.


  



  *


  



  Es gefiel ihr hier. So eine Wohnung würde sie sich später auch mal zulegen. Natürlich anders eingerichtet. Das war ja eher... na ja, Sperrmüll wollte sie jetzt nicht sagen, aber ein besseres Wort fiel ihr auch nicht ein. Und Carmen war nett. Sie konnte sich gar nicht mehr vorstellen, noch vor ein paar Tagen Angst vor ihr gehabt zu haben!


  Sie würde ihr einen Nudelauflauf machen, den konnte sie ganz gut. War auch alles da. Nudeln, Käse, Sahne, Crème Fraiche, Eier, mehr brauchte man nicht, keinen Schnickschnack. Sogar eine Auflaufform hatte sie ganz hinten im Schrank gefunden, musste nur noch mal gespült werden, so wie die aussah.


  Ihr Handy meldete sich. Passte ihr gar nicht. Eine Sekunde lang dachte sie, es könnte Hanna sein, ihr Herz pochte als wolle es aus der Brust. Aber die Nummer sagte ihr nichts. Oder doch? Sie hatte so eine Ahnung, als sie »Ja?« sagte und die Ahnung trog leider nicht. ER.


  Sie hörte ihm zu. Seine Stimme schon, unmöglich. Da lag dieses Schmierige, Schleimige drin, es war zum Kotzen. Er machte ihr einen Vorschlag. Klang gelogen. Aber blieb ihr eine Wahl? Dennoch sagte sie erst einmal »Nein« und »Heute kann ich nicht. Vielleicht morgen nach der Schule.« Warum sollte sie unbedingt abends zu ihm kommen? Alles klar, was der wollte. Nein, nein, beteuerte er, ging nicht anders wegen Arbeit. Sie könne ja eine Freundin mitbringen. Die große Blonde oder wen, sei ihm doch egal.


  Ok, sagte sie endlich. »Morgen Abend.« Gefiel ihm nicht. Er sagte erst mal nichts, schien zu überlegen. Dann sagte er: »Meinetwegen. Wenn's nicht anders geht.« Sie drückte das Gespräch weg. Ärgerte sie jetzt, musste doch alles nicht sein. Sie nahm die Auflaufform und hielt sie gegen das Sonnenlicht. Hm. Würde auch ohne Spülen gehen.


  



  *


  



  Was Günther Wolff über die Spielsucht zu berichten hatte, war interessant und berührend. Zwischen seinen beiden Leidensgenossen, die nur stumm zu Wolffs Ausführungen nickten und etwas unsicher die anwesende Presse beschauten, erzählte der Bestattungsunternehmer, wie er in seine Sucht geraten war. Private Probleme – er ging nicht näher darauf ein -, eine unsägliche Tortur, von der man ein wenig Ablenkung suchte, um ganz langsam, kaum merklich das Spiel an Automaten und in Casinos zum eigentlichen Inhalt und Sinn seines Lebens zu machen.


  »Politik, Presse und Öffentlichkeit verharmlosen das Problem. Was passiert denn schon? Wir konsumieren keine Drogen, wir prostituieren uns nicht an Bahnhöfen, liegen nicht betrunken auf den Straßen oder randalieren. Wir sind ganz normale Bürger dieses Landes und wir sind krank. Wir brauchen Hilfe und als erstes greifen wir zur Selbsthilfe. Dass am Stadtrand von Oberwied im Laufe der nächsten zwei Jahre mit dem Bau eines Therapiezentrums als Teil der Universitätskliniken begonnen werden soll, das wollen wir nicht nur mit Rat und Tat, sondern auch publizistisch mit Ihrer Hilfe vorbereiten. Ich bitte Sie um Ihre Unterstützung.«


  Die anwesende Presse nickte zustimmend ab. Ob es noch Fragen gebe? »Wie groß soll dieses Therapiezentrum werden?«, wollte Carmen wissen. Wolff wog ein wenig unschlüssig den Kopf. »Es gibt, nach meinem Wissen, zwei Konzepte. Das erste favorisiert eine kleine Lösung, also speziell für Spielsüchtige, seien sie in ambulanter oder stationärer Behandlung. Das andere zieht einen größeren Rahmen und integriert Spielsucht in die große Familie der psychischen und körperlichen Abhängigkeiten. Stand der Dinge ist, dass man aus ökonomischen Gründen den Bau einer großen allgemeinen Suchtklinik plant. Mehr kann ich Ihnen zum jetzigen Zeitpunkt leider noch nicht mitteilen. Weitere Fragen?«


  Die Presse schüttelte den Kopf und rüstete zum Aufbruch. »Frau Witt?« Wolff war ihr nachgeeilt, zog sie am Arm etwas abseits. »Verzeihen Sie bitte meine Neugier – aber recherchieren Sie eigentlich in der Sache Poland?«


  Carmen lächelte unverbindlich. »Sie meinen, weil ich im Café arbeite? Hat sich so ergeben. Was gäbe es da auch zu recherchieren? Die Polizei arbeitet doch an dem Fall.«


  »Ja, natürlich«, sagte Wolff. »Ich freue mich auf Ihren Bericht von unserer Selbsthilfevereinigung. Schönen Sonntag noch.«


  Den hatte Carmen. Emilys Nudelauflauf schmeckte umwerfend.


  30


  



  Es wurde hektisch, als sich die ersten Gäste vor der Kuchentheke stauten und nach freiwerdenden Plätzen Ausschau hielten. Es wurde unangenehm, als Carmen, die frischen Kuchen aus der Backstube holen wollte, dort auf einen grimmig sitzenden Winfried Starke traf, der sie unverwandt anstarrte, keineswegs aus Zuneigung, eher aus gegenteiligen Empfindungen. Dabei hatte er doch am Sonntagmittag frei. Es wurde beinahe unerträglich, als Kevin in einem Pulk älterer Damen auftauchte, adrett in seinen Konfirmationsanzug gesteckt, die Haare mit Zuckerwasser gebändigt, an der Hand seiner Frau Mama – na ja, ganz so schlimm war es nicht, aber schlimm genug. Zum Glück fanden sie sofort einen freien Tisch und mussten sich nicht vor Carmens Nase herumdrücken.


  Das sei eben das Sonntagsgeschäft an so verboten sonnigen Tagen, wenn die Temperatur knapp über zwanzig Grad reicht und die Natur lockt. Behauptete jedenfalls Clara, der dieser ganze Trubel nichts auszumachen schien. Starkes Anwesenheit überraschte sie hingegen. »Der hier? Sonntagmittag? Muss man sich rot anstreichen, den Tag. Dreimal Schwarzwälder und drei Kännchen.«


  Carmen registrierte, dass sich ihre Laune, die am Morgen mindestens so strahlend wie die Sonne gewesen war, rapide verschlechterte. Emilys trauriger Blick beim Aussteigen, das heftige Umarmen vorher, der Wangenkuss – und die Frage, die Carmen auf der Zunge gelegen hatte, aber nicht hinaus wollte. »Kuschelst du auch mit deiner Mama?« Nein, sie hatte es nicht gefragt. Was wusste sie schon über diese Louise Schmitz, diese Frau mit den großen finanziellen Sorgen...


  Sie hatte nur dem Mädchen nachgeschaut, das langsam die Straße entlang ging, einen Kiesel in den Rinnstein kickte, wütend, wie es Carmen schien, sich nicht mehr umdrehte, bevor es das Gartentor öffnete, dann aber doch noch einmal und winkte.


  Und was hatte der Besuch bei den ANONYMEN SPIELERN gebracht? Nichts. Gut, eine Information. Die Suchtklinik. Aber die käme auf ein großes, längst erschlossenes Areal am Rand von Oberwied, deshalb hatten sich Pohland und Völkert ganz sicher nicht bemüht, Haus um Haus, Grundstück um Grundstück aufzukaufen. Zumal das alles auf dem Katasterblatt aussah wie ein Flickenteppich, wahllos und dem Zufallsprinzip geschuldet, keine zusammenhängende Fläche.


  Der mürrische Konditor in der Backstube, sein unmissverständlicher Blick. Er mochte sie nicht. Mehr noch: Er hasste sie, so etwas merkte man. Aber warum? Als Krönung schließlich: Kevin. Der Mustersohn als Hahn im Korb. Gabelte friedlich mümmelnd seine Herrentorte, parierte das Geplapper der Damen mit wie festgetackert wirkendem Grinsegesicht, wenn er jetzt auch noch beim Kaffeetrinken den kleinen Finger abspreizt, schicke ich ihn in die Wüste, entschied Carmen düster entschlossen. Gott sei Dank tat er das nicht.


  Eine männliche alte Jungfer war ihr da – na ja, in den Schoß gefallen konnte man nicht sagen, darin bestand ja das Problem, wenn man es auf den Punkt brachte. Jetzt war Carmens Stimmung wirklich im Keller. Ob er am Ende schwul war und es bloß nicht wusste? Sie hatte gar nichts gegen Schwule, als Liebhaber waren sie aber denkbar ungeeignet, wenn man eine Frau war. Dabei war das nicht einmal das Schlimmste.


  Sie ließ ein Kännchen überlaufen, verbrannte sich die Finger, fluchte so heftig, dass Clara, die an der Theke stand und auf Nachschub wartete, ein »oha!« hören ließ. »Kann passieren, immer mit der Ruhe.« Und, augenzwinkernd und zu Kevins Tisch schielend: »Der junge Mann hat einen Schlag bei älteren Frauen. Und der Anzug passt ihm auch noch.« Das war nicht zum Lachen, fand Carmen und lachte demonstrativ. »Das üben wir noch mal«, kommentierte die Kollegin und griff sich die fertigen Tabletts.


  Nein, das Schlimmste wäre das wirklich nicht. Das was seit dem Morgen in Carmens Kopf saß, sich nicht zeigte, aber dennoch auf sich aufmerksam machte, kam nun zum Vorschein. Ein Verdacht. Ganz normale Menschen sind das, die Fuß- und Söckchenriecher wie die Spielsüchtigen. Perverse? Darunter stellte man sich etwas anderes vor, Monster mit stechenden kleinen Augen, verschlagenen Blicken, Außenseiter, wahrscheinlich mit dem Satz »Achtung, ich bin pervers« auf die Stirn tätowiert. Aber nein, sie waren wie du und ich. Genauer: Sie WAREN du und ich. Vielleicht hießen sie Kevin, waren Polizisten, lebten bei ihren Müttern, aßen Kuchen in Cafés, gaben sich zuverlässig und hilfsbereit, doch hinter den Masken lauerten die Abgründe.


  Wie sähe wohl Kevins Zimmer aus? Hingen Poster mit Fantasyfiguren an den Wänden, martialische Szenen aus der Artus-Sage, in der Mitte das Prunkstück, das Schwert Excalibur? Mein Gott, was phantasierte sie selbst sich da zusammen!


  Schwärzer hätten Carmens Gedanken nicht sein können und sie ließen sich nicht verscheuchen, so sehr sie sich auf die Arbeit konzentrierte. Einmal noch musste sie in die Backstube, wo Starke saß, breitbeinig, den Kopf gesenkt, auf die Fliesen starrend, als sie eintrat hochschaute, eine Fratze mit nasser roter Stirn, die Carmen frösteln ließ, obwohl ihr heiß war. Was stimmte bloß nicht mit dem?


  



  *


  



  Er kam ihr bekannt vor. Nichts Genaues, so sehr sie auch überlegte. Und Hanna hatte genug Zeit zum Überlegen. Sein Gang, seine Konturen, etwas in der Art, wie er ging. Das beschäftigte sie eine Zeitlang, wenn sie nicht gerade lauschte, die Trippelschritte von Ratten zu hören glaubte und das Blut in ihren Adern unwillkürlich seine Temperatur senkte. Immerhin hatte sie keinen Durst mehr. Er war gekommen, alles war wie immer gewesen, fast schon ein eingespieltes Team. Zur Toilette, das Füttern mit diesem ekligen Haferschleim, diesmal hatte er Honig hineingemischt, sicher gut gemeint, aber Honig hasste sie wie die Pest, fast so wie andere Spinat hassten, aber den liebte sie komischerweise. Spinat mit Salzkartoffeln und Fischstäbchen. Das fiel ihr ein, ja, als Kind wenigstens, Fischstäbchen! Wie ihre Augen da geglänzt hatten, wie sogar der Mutter das nicht entgangen war, wie sie sich selbst zu freuen schien, dass sich Hanna freute. Lange her.


  Das Beste aber war: Er hatte einen großen Becher Cola mit Strohhalm dagelassen, neben sie gestellt. Den konnte sie mit ihren gefesselten Händen greifen, wenn sie die Handflächen gegen den Widerstand der Stricke auseinander bog und dabei die Handballen fest gegeneinander drückte. Die Stricke. Das war so ein Kabelzeugs eher. Sie hatte versucht, den Knoten mit den Zähnen aufzuziehen, hoffnungslos, davon bekam sie höchstens Zahnschmerzen. Der Becher Cola bedeutete doch, dass er sie am Leben lassen würde, oder? Was sonst? Sie hasste es, darüber nachzudenken, was sonst noch dahinterstecken könnte. Sie hasste überhaupt gerade alles was in ihrem Kopf rumorte, all diese Bilder von früher, die Fischstäbchen, die Mutter, den Honig, den Spinat, die Ratten, von denen sie wusste, dass sie da waren und lauerten, bis sie eingeschlafen sein würde.


  Und sie hasste Emily. Ja, Emily auch. Weil sie nicht bei ihr war, es ihr gut ging, sie wohl auf ihrem Bett lag und Musik hörte, damit begonnen hatte, Hanna zu vergessen. Das war ungerecht, klar war es das. Und furchtbar egoistisch. Sie wollte doch nicht, dass Emily bei ihr war, gefesselt wie sie, ängstlich wie sie. Doch, sie wollte es. Nein, sie wollte es nicht. So ging das. Das machte einen verrückt.


  Was, wenn sie hier lebend rauskäme? Sie würde ihr Leben ändern, gründlich ändern, auf den Kopf stellen. Aber wenn sich das Leben nicht ändern ließ? Wenn es massiv und unbeweglich war wie ein Berg, unverrückbar, ewig? Sie hatte in der Schule die Geschichte mit dem Vogel gehört, der alle tausend Jahre zu einem Berg kam, seinen Schnabel daran zu wetzen. Und dann hatte die Lehrerin sie gefragt, wie lange der Vogel wohl brauchen würde, den ganzen Berg abzutragen. Dumme Frage. So viel Zeit gab es doch gar nicht! Nicht einmal in der Ewigkeit.


  



  *


  



  Die vier Stunden, in denen das Café an Sonntagen geöffnet hatte, waren die turbulentesten und die kürzesten zugleich. Aber nun war es vorbei. Carmen beeilte sich, nach Hause zu fahren, tat es natürlich nicht, steuerte in Emilys Straße, hielt an, beobachtete das Haus. Als Kevin mit seiner Mutter und den anderen Damen das Café verlassen hatte, ihr nur einen sehr flüchtigen Blick widmend, war ihre Stimmung schon wieder etwas besser geworden. Das lag aber wohl nur an der Müdigkeit, daran, dass sie keine Kraft mehr hatte, an irgendetwas zu denken. »Wow, der junge Herr Polizist hat vier Euro Trinkgeld gegeben«, teilte Clara mit, »aber du hättest mal sehen sollen, wie ihn seine Mama dabei angeguckt hat. Mein Sohn, ein Verschwender!« Darüber hatte Carmen sogar kurz lachen können.


  Jetzt gähnte sie. Es dämmerte, bald wäre es dunkel, das ging schnell zu dieser Jahreszeit. Im Haus der Familie Schmitz waren schon die Lampen eingeschaltet worden, alles lag ruhig und friedlich. Sie sollte heimfahren, es war alles in Ordnung, vor einer halben Stunde hatte sie noch mit Emily telefoniert, die machte Hausaufgaben und würde heute Abend zusammen mit ihrer Mutter eine Castingshow gucken. »Aber morgen Früh holst mich ab und bringst mich in die Schule, ja?« Hatte sie natürlich versprochen. Zwanzig nach sieben wäre sie da, den Montagvormittag würde sie noch bedienen, den Nachmittag hätte sie dann frei.


  Sie bemerkte ihn erst, als sich sein Schatten in ihren Augenwinkel schob. Er ging langsam, er schwankte, er sah nicht nach links und rechts, was gut so war. Winfried Starke ging die Straße hinunter, blieb auf Höhe des Schmitz'schen Hauses stehen, schaute, ging weiter, noch langsamer. Dann drehte er um. Carmen duckte sich seitlich auf den Beifahrersitz, den Kopf fest an das Polster gepresst. Sie hörte seine Schritte näherkommen, sich entfernen. Sie richtete sich auf. Er hatte jetzt zehn Meter Vorsprung. Sie gestand ihm weitere zehn zu, bevor sie ausstieg und die Wagentür vorsichtig schloss.
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  Er schien ziellos durch die Straßen zu laufen, die Hände in den Taschen seiner blauen Windjacke, den Rücken gebeugt, als laste etwas schwer auf ihm. Einmal, als er die Hauptstraße überquerte, musste ein Wagen abbremsen, es hupte dreimal kurz, Starke nahm es nicht wahr, er ging auf die andere Seite, blieb dort unschlüssig stehen, wandte sich dann nach rechts. Carmen folgte ihm, was für ein Glück, dass sie ihre Schuhe mit den weichen Sohlen trug, die keine Geräusche auf dem Asphalt machten. Er hätte sie auch nicht wahrgenommen, wenn sie auf High Heels hinter ihm her geschlichen wäre.


  Da vorne ging es in die Straße, in der Hanna wohnte. Er bog ein, schneller werdend. Vor dem Haus der Wollgasts blieb er stehen, eine Minute, zwei, drei. Eine Hand, die rechte, kam aus der Windjackentasche, sie hielt etwas, Carmen konnte es nicht erkennen, sie stand gebückt hinter einem parkenden Wagen, schaute angestrengt. Vielleicht war es ein Brief, ein Zettel, gut möglich. Jedenfalls näherte sich Starke jetzt der niedrigen Mauer, die den verwilderten Vorgarten vom Bürgersteig trennte, beugte sich über das Tor, neben dem ein Briefkasten hing. Wieder schien Starke unschlüssig. Er hielt den Gegenstand noch immer in der Rechten, hob ihn jetzt dicht vor die Augen, das Licht der Straßenlaterne war trüb, eine Sparmaßnahme der Gemeinde.


  Ein Brief. Das musste ein Brief sein. Starke hob die Klappe des Briefkastens, warf ihn ein. Dann ging er weiter, etwas aufrechter, etwas schneller, zielstrebiger. Carmen hielt zwanzig Meter Abstand, wechselte auf die andere Straßenseite, wo es mehr parkende Autos gab, hinter denen sie sich würde verstecken können. Ihre Müdigkeit war verschwunden, das hatte doch schon mal was.


  Drei Minuten, dann hatten sie ein kleines Haus erreicht, das etwas abseits lag, vom Nachbarhaus durch ein Stück Brachland getrennt. Das Haus des Konditors. Sie wartete, bis er darin verschwunden war, bis Licht anging. Kam vorsichtig näher, obwohl sie keine Ahnung hatte, warum sie das tat. Er hatte einen Brief bei den Wollgasts eingeworfen, sie sollte versuchen, ihn aus dem Kasten zu fischen, das war eine gute Idee, wie sie einer Detektivin würdig wäre. Hier gab es nichts mehr zu sehen, nichts mehr zu erfahren. Wahrscheinlich würde Starke den ganzen Abend über in einem Sessel hocken, seinen trüben Gedanken ausgeliefert, von denen Carmen gerne Näheres erfahren hätte. Sie versuchte einen Blick durch das Fenster zu werfen, doch sie sah nur Schemen hinter der dicken grauen Gardine. Zum Briefkasten.


  Die Straße war menschenleer, im Haus dem der Wollgasts gegenüber brannte kein Licht. Wenn sie Glück hatte, stand der Brief auf seiner Längsseite im Kasten, war der Schlitz breit genug, zwei Finger so weit hinein zu stecken, dass sie das Objekt würden herausziehen können. Soweit die Theorie. Zur Praxis sollte es gar nicht erst kommen.


  Wer auch immer hinter ihr stand, eine Hand auf ihren Mund drückte und mit der anderen ihren Bauch hielt, die Sohlen seiner Schuhe mussten noch geräuschloser sein als ihre. Carmen kippte nach hinten, die Absätze ihrer Schuhe machten jetzt ein Geräusch, sie wurden mitsamt ihrer Trägerin über die Steinplatten des Gehwegs geschleift.


  Sie wehrte sich. Ihr rechter Arm war eingeklemmt im Griff des Mannes, den freien linken hieb sie auf gut Glück nach hinten, traf auf etwas Festes, was aber nur zur Folge hatte, dass der Druck auf ihren Mund, auf ihren Bauch zunahm. Carmens Augen starrten weit aufgerissen in die Dunkelheit des sternenlosen Himmels, die Absätze kratzten nicht mehr über die Platten, der Angreifer hatte Carmen auf ein Wiesengrundstück neben dem Haus der Wollgasts gezogen, er nahm jetzt abrupt beide Hände von ihrem Körper, Carmen stürzte, sie fiel weich, sie blieb liegen.


  »Hab mir doch gedacht, dass ich die Visage kenn, die mir da ins Fenster glotzt! Was wollen Sie von mir? Warum schnüffeln Sie hinter mir her? Warum gehen Sie an anderer Leute Briefkästen?«


  Winfried Starke stieß es keuchend hervor. Carmen rappelte sich auf, stand ihm nun gegenüber, ihre Hüfte schmerzte, sie spürte es kaum, sie keuchte nicht weniger.


  »Was fällt Ihnen ein!« Kaum gesagt, wurde sie von Starke abermals gepackt, er zog sie am Kragen ihrer Jacke zu sich heran, ein Atem aus Schnaps und Karies, Zwiebeln und Rasierwasser.


  »Was mir einfällt? Das fragen Sie wirklich? SIE? Am liebsten würde ich Sie auf der Stelle...«


  Er ließ sie los. Die Geräusche eines Wagens näherten sich, seine Scheinwerfer erfassten die Szene. Winfried Starke drehte sich um und lief über die Wiese ins Dunkel. Die Wagentür ging und zwei Sekunden später drückte sich Carmen fest an Kevin.


  



  *


  



  Sie war aufgekratzt. Die verdammte Cola, da war ja Koffein drin. Hatte er das vorgehabt? Dass sie nicht würde schlafen können? Immer weiter denken musste, an allen möglichen Scheiß? Und wenn er gar nicht mehr käme? Der Gedanke versetzte sie sofort in Panik. Er kommt nicht mehr. Hat mir noch eine Cola spendiert und lässt mich jetzt hier liegen. Er müsste doch schon längst wieder da sein, ich hab doch schon wieder Hunger, ich muss doch schon wieder aufs Klo!


  Wenn sie wenigstens wüsste, wie spät es war. Welche Tageszeit. Ob es draußen regnete oder schön war, welcher Tag überhaupt. Samstag, Sonntag, Montag? Nicht einmal das wusste sie. Und vorhin war etwas über den Betonboden gehuscht. Ganz leise zwar, aber sie hatte es gehört. Sehr nahe.


  



  *


  



  »Carmen!« Er tat empört. »Das ist Briefgeheimnis! Nicht einmal die Polizei könnte mir nichts dir nichts einen Brief an sich nehmen und öffnen. Entweder hat sie die Erlaubnis des Empfängers oder eine richterliche Verfügung.«


  »Ich bin nicht die Polizei«, antwortete Carmen. Sie saßen in ihrer Wohnung am Küchentisch. Carmen war geduscht, er hatte derweil brav den Rest des Nudelauflaufs gewärmt, nicht einmal den Vorwand, er finde das Salz nicht, benutzt, ins Bad zu kommen. Mit dem stimmte wirklich etwas nicht, das konnte doch nicht normal sein.


  »Du bist nicht die Polizei. Sehr richtig erkannt und gerade noch rechtzeitig. Du stehst aber auch nicht außerhalb der Gesetze.«


  Jetzt wurde es ihr zu bunt. Den Nudelauflauf hatte er auch versalzen. »Ach? Gesetze? Du erzählst mir vorhin noch, ja, an Mädchenfüßen riechen, das wäre zwar ungewöhnlich, aber rechtlich nicht zu belangen. Sei ja sonst nichts passiert. Heißt: Die Typen werden nicht zur Verantwortung gezogen. Habe ich das richtig verstanden?«


  Kevin musste zähneknirschend zugeben, es verhalte sich so. Grauzone nannte man so etwas. Gesellschaftlich geächtet, aber kein Straftatbestand. Sie könne aber gegen Starke Anzeige erstatten wegen Körperverletzung, Nötigung, Freiheitsberaubung.


  »Verzichte. Wieso warst du eigentlich dort? Zufällig vorbeigekommen? Du bist nicht mal im Dienst.«


  »Sei froh«, antwortete Kevin, »wäre ich im Dienst gewesen, hätte ich einen Kollegen bei mir gehabt und wir hätten die Sache nicht so diskret regeln können. Nein, ich hab dein Auto bei den Schmitzens parken sehen und von dir keine Spur. Ist mir mulmig geworden und ich bin halt die Straßen abgefahren.«


  »Dass ich noch mal bei den Wollgasts rumschnüffele, hätte dir aber gleich einfallen können!« Sie hatte das mit einem Lächeln gesagt und Kevins Hand genommen. »Danke. Ich weiß nicht, was Starke noch alles getan hätte. Wie gehen wir jetzt vor?«


  »Wir? Wie schon gesagt, erstatte Anzeige. Oder halte dich, noch besser, aus der ganzen Sache raus. Mein Onkel ist inzwischen davon überzeugt, dass Hanna ihren Freund verletzt hat, möglicherweise aus Notwehr, weil er zudringlicher wurde als Hanna das wollte. Sie ist in Panik geraten und weggerannt. Versteckt sich jetzt irgendwo. Jedenfalls finden wir sie.«


  »Glaubst du doch selbst nicht. Und der Mann in der Hütte? Die SMS an Emily? War auch alles Hanna, die uns noch mal tüchtig erschrecken wollte?«


  Kevin schüttelte den Kopf. »Das mit der SMS, das mit dem Mann – das wissen nur du, Emily und ich. Und der Mann natürlich. Aber nicht die Polizei. Wir sind gerade in Teufels Küche, ist dir das klar?«


  Klar war Carmen nur, dass sie keine Lust hatte, das Geschirr zu spülen. »Und wenn du Starke unter Druck setzen könntest? Ich meine... ganz privat, nicht als Amtsperson. Vielleicht tut er das ja alles nur, weil er in diese Elke verknallt ist und sich in irgendetwas hineingesteigert hat. Wäre doch möglich, oder?«


  Kevin stand auf. »Schon spät, ich hab Frühdienst. Und was deine Vorstellungen angeht: vergiss sie einfach. Eher würde ich noch das Geschirr spülen.«


  »Okay, Kompromiss angenommen. Ich sehe den lieben Kollegen ja morgen im Café. Bin mal gespannt, wie er reagiert.«


  Kevin machte ein paar theatralische Handbewegungen und ging Richtung Küche. »Aber du trocknest ab, okay?« Carmen seufzte und beugte sich dem männlichen Zwang.


  Als sie fertig waren, sagte Kevin: »Übrigens... meiner Mutter hast du gut gefallen. Schau mal die Neue da, das wär doch was für dich. Hat sie wortwörtlich gesagt. Und...«


  Bevor er weiterreden konnte, hatte er schon Carmens Mund auf seinem. Dieses Opfer brachte sie gerne, um nicht weiter zuhören zu müssen.


  32


  



  Völkert stand an der Tür und grinste. Betrachtete Carmen vom Scheitel bis zu den Zehenspitzen, wies auf das Schild hinter der Scheibe: »Wegen Erkrankung heute geschlossen«. Und sagte: »Das Alt-Oberwied ist das deutsche Bermuda-Dreieck. Ständig verschwinden Leute. Passen Sie gut auf sich auf, meine Liebe.«


  Idiot! Sie ging durch den Hintereingang ins Gebäude, die Backstube war nicht nur menschenleer, sondern auch kuchen- und tortenleer. Aus Kati Pohlands Büro drang die Stimme der Chefin in den Flur, sie telefonierte.


  »Geh da bloß nicht rein, Kati ist auf 180 und drüber.« Warnte Clara, die aus dem Gastraum kam und ihre Schürze zusammengefaltet in der Hand hielt. »Komm, Käffchen.«


  Sie setzten sich und tranken und Clara berichtete, Starke sei heute nicht zur Arbeit erschienen. »Novum, nicht seine Art. Zu Hause ist er auch nicht. Kati hat angerufen und ist vorbeigefahren, Freunde und Verwandte und so Fehlanzeige, jedenfalls weiß hier keiner was davon. Tja.«


  Größtmöglicher Unfall. Ein Café mochte ohne Chef und ohne Lehrling weiterlaufen, ohne den Mann, der die süßen Sachen zauberte, blieb es eine reichlich trostlose Angelegenheit. »Und Ersatz? Gibt es nicht so eine Art Notfalldienst für Konditoren?« Clara verneinte. »Ist mir nicht bekannt. Kati telefoniert schon den ganzen Morgen in der Branche rum, aber wird wohl nix. Das Kuchenzeug könnte sie vielleicht beschaffen, obwohl so kurzfristig nun auch wieder nicht. Nee, heute bleibt halt geschlossen und wie das morgen weitergeht, wissen die Götter.«


  Meine Schuld, dachte Carmen. Die dramatische Begegnung musste einen Kurzschluss bei Starke ausgelöst haben. Hals über Kopf verschwinden, alles im Stich lassen... alles? Elke und Hanna würde er so schnell nicht aufgeben. Carmen sprang hoch. »Was für ein Auto fährt er?« »Gar keins«, antwortete Clara, »der alte Kauz ist überzeugter Fußgänger. Noch einen Kaffee?«


  Da war Carmen schon draußen auf der Straße und sprintete zu ihrem Wagen. Hoffentlich schaffte sie es noch.


  



  *


  



  Och Mensch! Emily hatte wahrlich nichts gegen Freistunden, aber dass die erste heute ausfiel, passte ihr nicht so. Obwohl... dann hätte Carmen sie nicht zur Schule fahren können. Jetzt hockte sie halt hier rum und ließ sich vom zickigen Geplapper der Tussen und dem blödsinnigen Rumgeturne der Jungs nerven. Vor allem Robert und Chrissie waren nicht gut auf sie zu sprechen. Dabei war das mit dem Film doch auch ihre Schuld gewesen! Überhaupt, so eine Schnapsidee! Wer kam denn auf so was? Lehrer, klaro. Na ja, mal sehen, würde sich vielleicht noch alles finden.


  Sie ging aus dem Klassenzimmer, zum Hausmeisterkiosk. Natürlich noch geschlossen, die richten sich nie danach, ob man Hunger hat. Heute war einer dieser gewissen Tage, da rutschte man auf Bananenschalen aus, die gar nicht auf dem Trottoir lagen. Okay, dann halt rüber zum Türkenladen, die machten auch leckere Brötchen.


  Sie setzte sich auf die Bank am kleinen Park vor der Schule und aß. Die Sache. Da musste sie jetzt drüber nachdenken. Hingehen wollte sie nicht, blieb ihr aber nichts anderes übrig. Carmen Bescheid sagen? Wäre nur korrekt. Andererseits... ach, sie hatte null Plan.


  Als sich der Mann neben sie setzte, wollte sie aufstehen, doch der hielt sie am Arm fest. Nicht grob, tat nicht weh. »Bleib bitte sitzen«, sagte der Konditor ruhig, sie wusste nicht genau, wie der hieß, Stark oder so ähnlich. Ihr wurde ganz anders, die Angst kroch in ihr hoch, jetzt war sie schon in der Nabelgegend angekommen und sie kletterte schnell. Der Konditor wirkte nicht einmal unfreundlich. Autos fuhren vorbei, Passanten auf den Gehwegen, sie würde schreien können, ein junges Mädchen und ein älterer Kerl vor einer Schule, aber hallo. Stattdessen sagte sie schwach: »Ich muss aber in den Unterricht.«


  Der Mann nickte ein paar Mal. »Ja, natürlich, gleich. Sag mir nur, wo Hanna ist, dann kannst du gehen.« Was? Wieso wollte der das wissen? Außerdem hätte sie es doch selber gerne gewusst. »Weiß ich nicht«, sagte sie noch leiser, so dass sich der Konditor zu ihr hin beugen musste und »Was?« fragte. Sie wisse es nicht, wiederholte sie. Der Konditor seufzte. »Du lügst«, sagte er. »Nein«, antwortete Emily. Und sah ihm direkt ins Gesicht. Einige Sekunden lang sahen sie sich so an. Der hatte Tränen in den Augen. Er tat ihr leid. Sie hörte das Klingeln, die erste Stunde war vorbei. Aber sie blieb sitzen, obwohl der Konditor sie nicht mehr festhielt. »Ich mache mir doch auch Sorgen um Hanna«, sagte sie sanft.


  »Geh in deine Klasse, Emily.« Das war Carmen, die stand plötzlich hinter ihnen und streichelte Emilys Schultern. Hatte sie gar nicht kommen sehen. Sie stand auf, ging über die Straße, drehte sich am Eingang zur Schule noch einmal um. Carmen hatte sich neben den Konditor gesetzt.


  



  *


  



  In der Stimme des Konditors steckten Müdigkeit und Verzweiflung, Wut und Resignation. »Wissen Sie«, begann er, »ich bin schon über vierzig gewesen und hab mir keine Illusionen mehr gemacht. Unsereins bleibt halt im Leben allein. Kam ich mit klar. Hab meine Arbeit gehabt, mein Häuschen, viel spazieren gegangen. Was soll's. Geht hier auch nicht um meine Lebensgeschichte, die wollen Sie gar nicht hören, viel zu langweilig.


  Dann ist Elke gekommen. Anfang 20, frech, attraktiv. Sie war noch keine Woche im Betrieb, da lag sie auch schon mit Pohland im Bett, das ist so als würde man einen Wolf und ein Kilo Gehacktes in einen Käfig einsperren. Kleine Nutte, hab ich gedacht. Bist nicht die erste und wirst nicht die letzte sein.


  Irgendwann bin ich ihr mal im Wald begegnet. Spaziergang. Sie auch, sagt sie, als ob so jemand im Wald einfach so spazieren geht. Wahrscheinlich war sie gerade von Pohland in der Scheune – war nämlich dort in der Nähe – flachgelegt worden und wollte sich ein bisschen die Beine vertreten, ha, ha. Ob wir ein Stück zusammen? Mir war's egal. Haben uns unterhalten, ganz normal, gar nicht mal so schlecht gewesen. So hat das angefangen.« Er machte eine Pause und starrte auf die Schule gegenüber, wo einige Nachzügler über den Pausenhof rannten.


  »Ja, also weiter im Text. Sie war keine Schlechte, Verdorbene. Halt furchtbar jung und naiv, wollte was erleben. Wir haben uns dann manchmal zum Spazierengehen verabredet, sie hat Vertrauen zu mir gehabt und mir Sachen erzählt, alles eigentlich, was sie so bedrückte oder was sie gefreut hat. Ich war ihr Mülleimerohr, gewissermaßen, da konnte sie alles abladen. Erotisch oder so war da gar nichts. Gut, ich hab sie gern gehabt. Verliebt? Meinetwegen auch das. Aber ohne mir Hoffnungen zu machen, ohne was von ihr zu verlangen. Irgendwie war sie ein armes Ding. Nicht besonders gescheit, nicht zielstrebig, viele Möglichkeiten hat sie nie gehabt, außer der einen, Sie wissen schon.


  Ist so ne Zeitlang gegangen, ein Jahr mindestens. Das mit Pohland lief weiter, wusste auch jeder, sogar die Kati, die wahrscheinlich besonders gut. Hat sie schon damals nicht weiter mitgenommen. Reine Vernunftehe. Dann ist Pohland schwer krank geworden. Sie waren in Thailand im Urlaub gewesen, er und seine Frau, und ihn hat die Malaria erwischt. Lag vier Wochen in einer Spezialklinik, stand nicht gut um ihn, die Kati hat sich schon schwarze Kleider angeschafft.


  Elke war auch bedrückt. Sie hat mir von diesem Kerl erzählt, Wollgast, der sich um sie bemühte. Keine gute Partie, aber immerhin eine. Sie wusste nicht, was sie machen sollte. Ich hab ihr abgeraten, wir waren wieder im Wald unterwegs, ein Wort gibt das andere, sie sagt, na ja, sieht nicht schlecht aus, der Wollgast, und ne Frau braucht halt ihr Geregeltes, auch im Bett, dann hat sie gelacht und ich hab mitgelacht. Weiß nicht, was da passiert ist. Jedenfalls lagen wir plötzlich auf dieser Lichtung. Sie hat mich so angeschaut, ich wusste okay, gleich passierts. War ein schöner Tag, niemand in der Nähe.


  Ein einziges Mal, ich schwör's, nur ein einziges Mal. Ich war nicht drauf vorbereitet, also... ich meine, so rein technisch mit... Gummis eben. Und sie hat die Pille nicht gut vertragen und weil Pohland eh ausfiel und das mit diesem Wollgast noch nicht so weit war, hat sie sie mal abgesetzt gehabt. Jedenfalls ist sie schwanger geworden. Von mir, verstehen Sie. Ich alter Kauz hab ein Kind gezeugt.«


  »Hanna«, sagte Carmen. Der Konditor nickte. Seine Augen füllten sich wieder mit Tränen.


  »Hanna, ja. Natürlich wollte ich Elke sofort heiraten. Ehrensache. Wollte sie aber nicht. Nee, lass man, geht nicht gut mit uns. Bleiben wir halt Freunde. Sagte sie. Konnte ich nichts machen. Aber das Kind anerkennen, das wollte ich schon, das war mir wichtig. Wurde aber auch nichts draus. Sie hat dann sechs Wochen später den Wollgast geheiratet, dem war egal, von wem das Kind war, der wollte die Elke und der hat sie gekriegt. Ja, und das war's denn auch. Ich hab eine Tochter und außer Elke und mir weiß keiner, dass Hanna meine Tochter ist. Ich bin ihr auch nie nahe gekommen. Immer nur aus der Entfernung, wissen Sie? Klar, ich war stolz und bin es immer noch. Sie hat sich hübsch ausgewachsen, finden Sie nicht auch? So ein schönes Mädchen. Widerborstig wie ihre Mutter, aber da kann man nichts machen. Und jetzt ist sie weg. Jetzt ist sie vielleicht tot und ich werde noch verrückt, wenn ich nicht rausfinde, was passiert ist und wer daran Schuld hat.«


  Sie waren aufgestanden und gingen jetzt durch den Park. Starke wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, zuckte hilflos mit den Schultern und schickte Carmen ein entschuldigendes Lächeln. Die lächelte zurück. War schon in Ordnung.


  »Um Joey tut es mir auch leid. Lieber Junge. Ich weiß nicht, was da los war mit den beiden, der Joey hat's auch nicht leicht gehabt. Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen, dann bei der Tante, aber das klappte nicht.«


  Joey. Carmen blieb stehen. Sie hatte sich noch überhaupt nicht um Joey gekümmert.


  »Wo wohnt er jetzt?«, fragte sie den Konditor. »Lehrlingsheim hier in der Stadt. Hab ich ihm vermittelt, weil ich den Verwalter dort gut kenne. Der Junge liegt noch immer im Koma, die wissen nicht mal, ob er je wieder da rauskommt.«


  »Ich hätte eine Bitte an Sie«, sagte Carmen.
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  Der unerwartete freie Vormittag traf sich gut. Mit Starke war sie übereingekommen, er solle Kati anrufen und die Sache klären, die wäre heilfroh, ihren Konditor wieder zu haben und morgen ginge alles seinen gewohnten Gang. Sie selbst fuhr in die Redaktion, der Bericht über die ANONYMEN SPIELER musste geschrieben werden, ein Foto ausgesucht, Herr Wolff und seine beiden schweigsamen Sekundanten auf dem Podium, Routinesache.


  »Aha!« Köhler blickte von der Tastatur auf. »Miss Marple kehrt in die öden Niederungen des Lokaljournalismus zurück. Paar tolle Verfolgungsjagden gehabt? Mit mysteriösen Doppelagenten geflirtet? Erzählen Sie halt, das interessiert gelangweilte alte Redakteure.«


  Sie winkte lachend ab und machte sich an die Arbeit. Sie ging ihr schnell von der Hand, das übliche Pipapo, ein paar nachdenkliche Sätze über den inneren Schweinehund in uns allen, der Hinweis auf die geplante Suchtklinik. Viel überraschender, um nicht zu sagen sensationell war, dass Köhler ihr Büro betrat, zwei dampfende Tassen Kaffee in den Händen. »Wären Sie früher gekommen, hätts auch Puddingstückchen gegeben. Die wollten aber beide unbedingt in meinen Magen. Aber ich nehme mal an, Sie können das Süßzeug eh nicht mehr sehen.« Wo er Recht hatte, hatte er einfach Recht.


  Sie druckte ihm den Bericht aus, er las ihn stirnrunzelnd, wie er es immer tat, seine Lippen bewegten sich. Gleich würde er ihr die Rechtschreibfehler vorhalten, über ihre eigenwillige Kommasetzung lamentieren und sowieso über die ungebildete Jugend ein paar wohlbekannte Sätze vom Stapel lassen. Doch Köhler überraschte Carmen auch hier. Er gab ihr das Papier zurück, sagte »schön, schön«, nippte an seinem Kaffee und meinte: »Komische Sache das mit der Klinik.«


  »Ach?« Mehr fiel ihr darauf nicht ein. »Ja«, sagte Köhler, »komisch, weil die zuerst bei uns in Schrammbach gebaut werden wollten. Hat für ziemlichen Wirbel gesorgt damals, drei oder vier Jahre her. Wir hatten nämlich auch ein großes Grundstück und unsere Verkehrsanbindung ist eigentlich noch besser als die von Oberwied. Hm, ja, schien alles in trockenen Tüchern, aber... wurde nichts draus.«


  »Und warum nicht?«


  Köhler lachte. »Ja, warum nur nicht. Angeblich, weil wir ne schlechtere Infrastruktur haben. Totaler Blödsinn. Sehen Sie mal, es ist so. Eine solche Klinik schafft Arbeitsplätze. Hundert vielleicht. Nicht dass uns das groß tangieren würde. Aus dem Ort kriegen da vielleicht ein paar Putzfrauen einen Job, die anderen werden von Zuzüglern besetzt. Suchttherapeuten und ausgebildete Pflegekräfte, das haben wir nicht. Die Leute kommen aus ganz Deutschland, ja, aus dem Ausland sogar. Und was brauchen die? Wohnungen. Häuser.«


  »Hm«, machte Carmen. Ihr schwante etwas.


  »Gut, ich geb's ja zu. Freie Wohnflächen gibt’s bei uns nicht so. In Oberwied eigentlich auch nicht. Oder doch? Das war nämlich das Spannende. In Oberwied schien es die plötzlich zu geben, verstehen Sie? Und der Wind drehte sich. Dabei: Was hätte dagegen gesprochen, uns die Klinik zu geben und den Oberwiedern die solventen Mieter und Hauskäufer? Dagegen sprach wohl, dass die Oberwieder einen Deal mit den zuständigen Behörden ausgehandelt haben. Ihr gebt uns die Klinik und wir garantieren euch eine prima Infrastruktur.«


  »PoVo Immobiliengesellschaft«, murmelte Carmen, mehr für sich, doch Köhler nahm es mit einem Grinsen auf. »Aha, Miss Marple war nicht untätig und hat recherchiert. Aber Hercule Poirot auch.«


  Er stand auf, ging in sein Büro, man hörte ihn fluchen, während die Papierberge unter seinen Fingern ächzten und knisterten. Endlich stieß Köhler ein »Ah!« aus und kehrte mit einem schmalen roten Pappordner zurück.


  »Sehen Sie mal da.« Er warf den Ordner auf Carmens Schreibtisch. »PoVo« stand mit dickem schwarzem Filz auf der Vorderseite.


  »Bisschen dünn«, befand Carmen und schlug die Akte auf. »Pah!« Köhler sah sie angewidert an. »Das sagt mir die Meisterin der knappen Recherche! Dünn vielleicht, aber lesen Sie halt mal selbst, bevor Sie einem alten Journalistenhasen die Schlappohren lang ziehen.«


  



  *


  



  Er war doch wiedergekommen! Oh, sie hatte sich richtig gefreut, sie hätte ihn umarmen können! Was natürlich ganz schön krank gewesen wäre. Der hielt sie hier fest und die freute sich, dass er sie besuchte. Aber hey, hatten sie in der Schule nicht mal dieses Stockholm-Syndrom durchgenommen? So genau konnte sich Hanna nicht mehr erinnern, was interessierte sie schon so ein Scheiß. Aber da war es um die Sympathien gegangen, die Geiseln für ihre Entführer entwickeln, irgendwas Psychologisches. Damals hatte sie nur gedacht, mein Gott, wie krank ist das denn? Da kidnappt dich einer und plötzlich magst du den? Ist jetzt nicht wahr, oder? War aber wohl so. Sie hätte beinahe »Schön, dass Sie gekommen sind« gesagt, hielt es aber denn doch für etwas deplatziert.


  Wieder hatte er sie zunächst zur Toilette geführt, eine Sache, an die sie sich immer noch nicht gewöhnen konnte, die einfach nur peinlich war. Sie bemühte sich auch, so wenig Geräusche wie möglich zu machen. Dann, als er sie zurückgebracht und wieder gefesselt hatte, begann die Fütterung. Nicht mit Haferschleim diesmal, nein, es waren Golden Nuggets! Leckere Hühnerteile und abwechselnd zu denen steckte er ihr leckere Pommes in den Mund. War alles schon ziemlich kalt, aber immerhin. Es schmeckte hervorragend.


  Und eine neue Cola hatte er ihr dagelassen. War gegangen wie immer, ohne ein Wort. Hatte sie das bedauert? Auch nicht. Also war das mit dem Stockholm-Syndrom doch komplizierter, oder? Hassliebe? Vielleicht könnte man das so nennen.


  Sie hatten auch eine Klassenarbeit über den Krempel geschrieben und natürlich hatte sie die verhauen, weil ihr das Thema so am Arsch vorbei gegangen war. Mist, dachte sie jetzt. Wenn wir die morgen schreiben würden, ging's besser.


  Hallo? Sie bedauerte, dass sie keine Klassenarbeit schreiben konnte? Sie sehnte sich irgendwie nach der Schule? Ja, war so. Tat sie wirklich. Vielleicht war ja Vormittag und Emily und die anderen stöhnten in ihren Bänken und langweilten sich. Dort wäre sie jetzt gerne gewesen. In der Schule. Das war krank. Dieser Gedanke...


  



  *


  



  Nicht schlecht, was Köhler da zusammengetragen hatte. Woher hatte er das Material eigentlich?


  »Tja, meine Liebe, man hat so seine Seilschaften und Netzwerke. Dafür brauch ich kein Internet. Dass die PoVo mit den Eheleuten Pohland als Gesellschaftern agiert, nun, das hätten auch Sie an einem Ihrer seltenen guten Tage herausfinden können. Aber dass der Bürgermeister der schönen Gemeinde Oberwied bei der Sparkasse gehörig in der Kreide steht und dennoch vom Sparkassendirektor Völkert sehr zuvorkommend, geradezu milde behandelt wird, das ist schon Insiderwissen. Und dass dieser Völkert quasi alle Geschäfte der PoVo abwickelt, die ihrerseits über die Beschlüsse der Gemeinde bestens, weil frühzeitig informiert ist, das nennt man...«


  »Korruption?«


  Köhler winkte verärgert ab. »Ach was! Sie mit Ihrem jugendlichen Idealismus. Das nennt man effiziente Kommunalpolitik! Eine Hand wäscht die andere. Die Gemeinde informiert PoVo darüber, dass sie schon mal schön Häuser aufkaufen soll, weil deren Wert in Bälde steigen wird. Die PoVo Ihrerseits garantiert genügend Wohnraum, natürlich zum allerbesten, sprich höchsten Preis. Und so weiter.«


  »Aber jetzt ist Pohland tot.«


  »Gut für Völkert.«


  »Ach? Wie das?«


  Köhler hob die Arme, als bete er verzweifelt zu seinem Schöpfer. »Mein Gott, die Jugend von heute! Überlegen Sie doch mal. Jetzt hat er es mit Kati Pohland zu tun. Mit der Frau also, mit der er vor Jahren mal ein Verhältnis hatte.«


  Jetzt war es Carmen, die die Arme hob, wenn auch aus Überraschung. »Und das weiß man auch in Ihren äh... Netzwerken?«


  »Aber natürlich, Sie kleines weltfremdes Schulmädchen. Wenn man eins weiß dann das, was unter den Bettdecken so alles passiert.«


  »Sie sagten aber: vor Jahren mal. Also jetzt nicht mehr? Das dürfte die Sache für Völkert eher noch schwieriger machen, oder?«


  Köhler wurde wieder ernst. »Tja. Eigentlich eine erstaunlich vernünftige Schlussfolgerung Ihrerseits. Aber dennoch falsch. Was glauben Sie wohl, was man sich im Bett so alles erzählt? Wie man seine kleinen Geheimnisse preisgibt? Nicht einer wie Völkert, oh nein. Aber eine wie Kati Pohland? Von ihrem Ehemann betrogen und ausgenutzt? Von Völkert umworben und verstanden? Überlegen Sie sich das mal. Meine Hypothese: Völkert weiß alles über die Pohlands. Kennt jede ihrer Leichen im Keller. Würde mich auch nicht wundern, wenn er selbst dafür gesorgt hätte, dass eine sehr konkrete Leiche hinzukommt.«


  »Hm. Alles schön und gut, Chef. Nur: Was hat eigentlich Völkert von der ganzen Sache? Wenn er nichts mit PoVo zu tun hat?«


  Köhler sah sie beinahe mitleidig an. »Dann fragen Sie sich mal, oh Naivste aller investigativen Journalistinnen, woher PoVo sein Kapital hat. Von der Sparkasse, sagen Sie jetzt in Ihrer überbordenden Scharfsinnigkeit. Jaaaa, richtig! Und was hat Völkert davon, wenn seine Bank verdient, er aber nicht? Anders sähe die Sache aus, wenn die PoVo sagen wir... noch einen stillen Gesellschafter hätte. Privatvertrag. Eine diskrete Briefkastenfirma auf den Bermudas? Virgin Islands, vermute ich eher. Solls ja geben. Denken Sie mal scharf drüber nach.« Er zwinkerte ihr schelmisch zu.
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  Justus Großkreutz sah aus wie ein Justus Großkreutz wahrscheinlich aussehen muss. Klein und schmal. Ein Mann kurz vor der Rente, der auffällig gut gekleidet war und den Ehrgeiz besaß, sich keine grauen Haare wachsen zu lassen, was mit Hilfe entsprechender Mittel sogar gelang. Er war, hatte ihr Starke erzählt, früher Schneider gewesen, sei dann durch einen Unfall berufsunfähig geworden und nun schon im zehnten Jahr so eine Art Herbergsvater für Lehrlinge, die nicht mehr zu Hause wohnen konnten oder wollten. Er saß in seinem Büro, das noch winziger war als Carmens, dafür thronte ein wuchtigerer Computer auf dem Schreibtisch. Großkreutz musterte Carmen aufmerksam und ein wenig irritiert.


  »Tschuldigung, aber... ich meine, wenn mich mein Freund Winnie Starke anruft und bittet, einer Frau von der Presse bei allen Fragen behilflich zu sein, dann muss das schon ein besonderer Mensch sein. Oder haben Sie dem guten alten Winnie was in den Kaffee getan?«


  Carmen beteuerte, sie wisse gar nicht, was man jemanden in den Kaffee tun muss, damit er einem gefällig wird. Einen Hunderteuroschein vielleicht? »Nee, wirkt bei Winnie nicht. Soll nicht heißen, der würde sich nicht für andere einsetzen. Macht er, glauben Sie mir. Aber er redet nicht drüber. Worum geht’s eigentlich? Der Joey, ne?«


  »Der Joey«, bestätigte Carmen. »Oh je«, reagierte Großkreutz, »der Joey. Sind immer die Unauffälligen, denen so was passieren muss. Wegen einem Mädchen? Bestimmt. Aber dass der rabiat geworden sein soll, nee, kann ich mir nicht vorstellen. Waisenkind, wissen Sie ja wohl. Zurückhaltend, bisschen neben der Mütze, wie man so sagt, wenn man nicht geistig mit Nachholbedarf sagen will. Aber kein Aggressiver, nee, da könnte ich Ihnen hier zehn andere zeigen.«


  Carmen verzichtete dankend darauf. Ob sie Joeys Zimmer sehen könne? Dem skeptischen Blick des Herbergsvaters setzte sich einen unschuldigen entgegen.


  »Na gut, meinetwegen und wegen dem Winnie. Aber da gibt’s nicht viel zu sehen. Die Polizei war schon da, hat dem Joey seinen Laptop mitgenommen und seine Korrespondenz, wie sie gesagt haben. Korrespondenz! Als ob die noch Briefe schreiben würden!«


  Sie stiegen in den zweiten Stock, landeten auf einem Flur, der Carmen sofort deprimierte. Sah aus wie ein heruntergekommenes Hotel, schmucklos, es roch nach Jungs.


  »Das ist hier nicht das Hilton«, erriet Großkreutz ihre Gedanken und blieb vor einer der sichtlich lädierten Sperrholztüren stehen, die einmal weiß lackiert gewesen waren. Was sich dahinter auftat, war kaum weniger trostlos. Höchstens acht Quadratmeter mit dem Notwendigsten, was einen von Obdachlosen unterschied: ein Bett, ein Kleiderschrank, ein Nachttisch, ein Stuhl, ein Regalbrett an der Wand, auf dem Carmen keine Bücher vermutet hätte. Aber es standen welche drauf.


  »Gelesen hat er immerhin«, sagte sie und betrachtete sich die fünf grellbunten Taschenbücher. Sämtlich Fantasyzeug. »Für Kultur ist bei denen an und für sich das Internet zuständig«, bemerkte Großkreutz. »Ich hab wenigstens durchgesetzt, dass sie keine Poster mit nackten Frauen an die Wände pinnen.«


  »Hatte er hier einen Freund, mit dem er besonders vertraut war?« Großkreutz musste einige Zeit nachdenken. »Direkt vertraut weiß ich nicht. Mit dem Stefan Kammacher hat er sich ganz gut verstanden, ist auch direkter Nachbar, das linke Zimmer. Der arbeitet aber jetzt in einer Autowerkstatt.«


  Carmen öffnete den Kleiderschrank und das Nachttischchen. Nichts Außergewöhnliches, schon gar keine Prinzessinnensöckchen. Entweder hatte die Polizei alles Interessante mitgenommen oder es gab einfach nichts Interessantes hier.


  Unter dem Nachttischchen lugte die Ecke eines Prospekts hervor. Carmen zog ihn heraus. »Rolex? Wow, der hat ja einen exklusiven Uhrengeschmack.« Großkreutz machte »ei, jei, jei« und sagte: »Also wär mir schon aufgefallen, wenn er eine getragen hätte. Die Jungs hier können sich nicht mal ne chinesische Fälschung leisten.«


  »Hm«. Carmen blätterte sich durch den Prospekt. Hielt inne, betrachtete sich eine Uhr genauer. 4.800 Euro, eines der billigeren Modelle. In die linken Ecke des Blatts war ein kleines rotes Kreuz gemalt worden.


  



  *


  



  Sechs öde Stunden lang hatte Emily Zeit, sich die Sache zu überlegen. Pest oder Cholera, na toll. Als Henges, der Mathelehrer, seine unsinnigen Gleichungen an die Tafel schrieb und sie dann auch noch ihre Hefte mit Formeln zukleistern mussten, traf sie ihre Entscheidung. Sie würde NICHT hingehen. Musste sie halt durch. Und Carmen belügen, das wollte sie keinesfalls. Die war ihre größere Schwester irgendwie, mit der man über alles reden konnte. Na ja, über fast alles. Dass sie heute Morgen so cool aufgetaucht war... und nachher, wenn es endlich schellte, würden sie essen gehen. Sushi. Hm. Hatte sie noch nie gegessen. War roher Fisch, aber Hanna hatte gesagt...


  Bis es endlich schellte, spukte Hanna durch ihren Kopf. Die lebt noch, ganz bestimmt, die lebt noch. In der Klasse erzählten sie wieder mal lauter Scheiße von wegen die hätte Joey eins übergebraten, weil er ihr an die Wäsche wollte. Aber sie wusste es besser, sie musste sich auf die Zunge beißen, hielt sich abseits, auch als Robert kam und sagte, sie müssten jetzt mal wegen dem Scheißfilm reden. »Leck mich«, hatte sie ihm geantwortet. »Okay, danach. Erst reden.« Blöder Hund. Sehr witzig, ha, ha, ha!


  Nein, die lebte noch. Die wurde gefangengehalten, aber warum? Was machte der mit Hanna? Sie stellte es sich lieber nicht vor. Endlich das Schellen, ihr Lieblingsgeräusch. Sie sprang auf, sie wollte als erste raus, Carmen wartete bestimmt schon vor der Schule. Sie slalomte an den anderen vorbei, entging dem ausgestreckten Arm Roberts. »Hey, Zicke! Du hast sie nicht alle, fette Tussi!« Hätte er jetzt nicht sagen sollen. Sie WAR fett, wusste sie selber. 1,64, 53 Kilo, acht mussten noch runter. Sushi macht nicht fett, sagte Hanna.


  Sie blieb stehen, drehte sich um, sah Robert herausfordernd an. »Was ich am Arsch zuviel hab, hast du auf der anderen Seite zu wenig.« Wow, das war jetzt cool gewesen.


  



  *


  



  Mit Stäbchen zu essen macht Spaß. Vor allem, wenn man es nicht kann. Sie weigerten sich standhaft, das Sushi mit den Fingern vom Tablett zu angeln. »Lecker«, sagte Emily. Carmen nickte zerstreut. Warum suchte sich Joey eine Rolex aus? Eine bloße Tagträumerei? Die Fortsetzung der Flucht in seine Fantasyabenteuer? Wusste sie nicht. Jetzt jedenfalls lag dieser Kopf, in dem das alles einen Sinn ergeben konnte, im Koma, kurz vor klinisch tot, wenig Hoffnung auf Besserung.


  »Oah, ist das scharf!« Die Wasabipaste.


  Carmens Versuch, Emily bei den Hausaufgaben zu helfen, endete damit, dass Emily Carmen Gleichungen mit zwei Unbekannten erklärte.


  »Dafür brauchst auch zwei Gleichungen, also wenn du zum Beispiel x und y suchst, dann musst du zuerst schauen, dass du x durch y ausdrücken kannst, sagen wir mal x = 2 y, das geht halt nur mit zwei Gleichungen, weißt. Dann setzt du einfach statt x immer die 2 y ein, dann hast du nur noch eine Unbekannte und wie man das dann ausrechnet, muss ich dir ja nicht sagen.«


  Äh, ja. Vorsichtshalber geflissentlich nicken.


  Das mit den zwei Unbekannten beschäftigte sie noch als Großkreutz anrief, um ihr mitzuteilen, Joeys Kumpel wisse auch nichts Weltbewegendes. »Die sind zusammen ins Kino gegangen, Herr der Ringe und Harry Potter, mindestens zehn Mal rauf und runter. Nur dass Joey von Hanna geschwärmt und einmal auch Vollzug gemeldet hat. Sonst nichts. Hat er bei der Polizei ausgesagt.«


  Auch das brachte sie nicht weiter. Carmen gesellte sich zu Emily, die auf der Couch saß und durch die Fernsehkanäle zappte. Schwesternidyll. Zwei Unbekannte – schon möglich. Zwei Gleichungen? Sie wäre froh gewesen, eine zu haben.


  Melitta rief an, sie wären am Abend in nettem Freundeskreis beisammen, schick essen gehen, dieser schnucklige neue Italiener, Cocktails schlürfen in der Lounge, das ganze Programm. Aha, dachte Carmen, Gleichung mit einem Unbekannten, den die Freundin aus dem Hut zaubern und auf sie hetzen würde.


  Das zappte Carmen auch weg. Sie sei müde. Was ihr Melitta nicht glaubte und etwas wie »verknalltes Hausmuttchen« lästerte. Ja, okay, nächstes Mal dann, ganz bestimmt.


  Sie blieben dann wie erwartet bei der Wiederholung einer Rosamunde-Pilcher-Schmonzette hängen. Cornwall, ein prächtiges Anwesen mit Lord und Lady, das arme Mädchen, das vor seinem reichen Freund aufs Land flüchtet, den Sohn des Lords trifft, herausfindet, dass ihre Mutter vor zwanzig Jahren schon einmal hier war und eine Liebschaft mit dem Lord hatte, der Sohn also wahrscheinlich ihr Bruder ist. Am Ende löst sich alles in Wohlgefallen auf, sie kriegen sich und heiraten. Ein genaues Abbild des wirklichen Lebens also.


  Aber, verdammt, für neunzig Minuten konnte man ja mal dran glauben.
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  »Tarnung« nannte Kevin das. »Du kannst nicht die ganze Nacht allein im Wagen sitzen und auf Emily aufpassen! Was glaubst du, wie viele Anrufe wir so reinkriegen von wegen da sitzt einer rum und beobachtet unser Haus.« Also das, was Kevin Tarnung nannte. War auch einleuchtend. Ein junges Pärchen in einer Seitenstraße, sie reden und knutschen. Kein Problem, die Nummer hatten sie drauf.


  Warum Carmen einen Rock angezogen hatte, wollte sie lieber nicht so genau wissen. Kevin traf sowieso keine Anstalten, irgendwelche verbotenen Gegenden unter dem Rock zu erforschen. Vielleicht weil er befürchtete, das sei gar nicht verboten? Sie hatte Emily heimgefahren, ihr noch einmal eingebläut, nichts zu unternehmen ohne vorher mit ihr zu reden. »Und schließ die Tür ab! Ja, klar, ich bleibe heute die ganze Nacht im Wagen, mach ein Nickerchen höchstens. Hm, nein, Kevin wird heute NICHT kommen.«


  Das war, bevor sie mit Kevin telefoniert und ihm ihre Absicht dargelegt hatte. Er war natürlich sofort gekommen, hatte frei und außerdem, wie er sagte, »schon vorgeschlafen«. Aha.


  Kurz nachdem Emily ins Haus gegangen war, war auch ihre Mutter von der Arbeit gekommen. So würde Emily in 30 Jahren aussehen? Hoffentlich nicht so gebeugt, so irgendwie... Carmen fiel kein passender Ausdruck ein. Louise Schmitz, der das Wasser bis zum Hals stand, und die den Kopf beugte, um schneller zu ertrinken. Wut packte Carmen, Wut auf diesen widerlichen Ehemann, Wut auf diesen widerlichen Völkert.


  »Die Louise ist im Moment überfordert, mit allem«, erzählte Kevin später, als sie im Wagen saßen und Zimtwaffeln aßen, die natürlich seine Mutter gebacken hatte und die, ebenso natürlich, wunderbar schmeckten. »Das Haus, die Schulden, ne Tochter mitten in der Pubertät...« »Jungs sind auch nicht pflegeleichter«, ergänzte Carmen und erwartete Widerspruch. Der blieb, Gott sei Dank, aus.


  »Sag mir lieber, wieso man einem wie Völkert nicht das Handwerk legen kann. Hat dein Onkel den überhaupt auf dem Schirm?«


  »Was heißt Schirm. Der hat doch offiziell nix mit Pohland und seinen Geschäften zu tun gehabt. Hausbank halt. Alles korrekt.«


  »Und dass er mal ein Verhältnis mit Kati hatte?«


  »Ach? Weißt du auch schon? Weiß das ganze Dorf. Ist mindestens 20 Jahre her und würde man heute wohl einen one night stand nennen. Okay, vielleicht zehn davon.«


  Kevin hatte sogar an Obst gedacht, Äpfel und Bananen. Rundumservice. Zwischendurch taten sie etwas für ihre Tarnung und küssten sich. Nicht dass jemand vorbeigelaufen und neugierig ins Wageninnere geschaut hätte. Aber man musste auf den Ernstfall vorbereitet sein und üben.


  »Eigentlich habe ich mir unsere erste gemeinsame Nacht anders vorgestellt«, sagte Carmen. »Ich mir auch«, gestand Kevin. »Größeres Auto und zwei Pizzazungen. Aber Luigi hat Montags zu.« Sie schlug ihm auf den Oberschenkel. »Also sind wir ein Team. Abwechselnd wachen, abwechselnd schlafen.«


  »Noch ein paar Nächte halten wir das aber nicht durch. Es muss was passieren. Wärs nicht besser, wir würden meinen Onkel informieren? Der ist eigentlich ganz nett. Und wenn er einen in den Senkel stellt, dann mich. Das könnte auch ganz diskret ablaufen, nicht einmal Emilys Mutter müsste etwas davon erfahren.«


  Glaubte er aber selber nicht, Carmen sah es ihm an. Aber dass etwas passieren musste, bevor etwas passierte, damit hatte er schon Recht. Sie biss in ihre Banane.


  



  *


  



  Es zahlt sich nicht aus, wenn man mal einen klaren Gedanken hat. Am liebsten hätte Hanna ihn sofort wieder vergessen. Aber der war nun da und begann zu wuchern. Berlin. Der hatte sie gezwungen, etwas auf eine Postkarte aus Berlin zu schreiben. Komisch, ja. Wenn sie weiter drüber nachdachte, war das aber überhaupt nicht mehr komisch. Das bedeutete doch, dass er die Karte an ihre Eltern schicken würde. Deren Adresse hatte sie auch draufschreiben müssen, nachträglich, er hatte etwas auf den Zettel gekritzelt, ihr hingelegt, war wieder aus dem Raum, hatte er wohl vorher nicht dran gedacht oder gemeint, sie würde das automatisch machen. »Schreib deine Adresse drauf.« Als sie die Augenbinde hochgeschoben hatte, lag da wieder der Kugelschreiber und daneben noch eine Briefmarke. Die sie brav in die rechte obere Ecke klebte, obwohl das nicht auf dem Zettel gestanden hatte. Und warum das alles?


  Also. Er will dass die glauben du bist in Berlin. Bist du aber nicht. Noch nicht. Er muss dich hinfahren. Und dann laufen lassen. Oder? Dann wäre dieses ganze Ding mit der Karte aber Quatsch gewesen. Die sollten alle nur glauben, dass du nach Berlin abgehauen bist, weil dir irgendetwas leidtut. Was eigentlich?


  Sie dachte an Joey. Der Idiot. Hatte doch aufpassen sollen. War wahrscheinlich abgehauen, Schiss gehabt. Egal, der Knabe war sowieso Geschichte. Also was sollte ihr jetzt leidtun? Die Sache mit den Söckchen? Nee, tat ihr nicht leid. Wusste doch keiner, ihre Eltern schon gar nicht. Auch egal.


  Die meinen also Hanna flippt in Berlin rum. Tut sie nicht. Klar, wäre mal cool. Sie sitzt hier in diesem Loch und wenn sie rauskommt, kann sie auch sagen, wie alles passiert ist. Genau. Wenn sie rauskommt. Das ist der springende Punkt. Sie soll gar nicht rauskommen, niemand soll jemals erfahren, dass sie gar nicht in Berlin war, die Karte nicht geschrieben hat. Sie wird also sterben.


  Und warum ist sie noch nicht gestorben? Wozu das ganze Bohei? Kostet den doch auch Zeit und Geld. Allein die Cola und die Nuggets und die Pommes und so lustig ist es auch nicht, vor einer Klotür zu warten, bis ein Mädchen sein Geschäft erledigt hat.


  Dieser Gedanke. Wäre ihr der doch nie in den Kopf gekommen. Sie wollte heulen, aber klappte nicht. Sie wollte sofort einen anderen Gedanken denken, Emily oder ihretwegen auch dieser verfluchte unzuverlässige Joey, aber klappte noch weniger. Sie dachte nur: tot. Die meinen, ich würd in Berlin die big Party abziehen und in Wirklichkeit killt der mich und ich komm in ein Loch und niemand findet das Loch und ich hab noch nicht einmal ein richtiges Grab.


  Naja. Ein richtiges Grab. Würde ja eh keiner lange davor stehen und an sie denken.


  



  *


  



  »Also Mathe war jetzt auch nicht soooo mein Ding«, musste Kevin zugeben. Carmen, die inzwischen auch wusste, dass Mamas Sauerbraten unerreicht war, hatte ihm von den Gleichungen mit zwei Unbekannten erzählt. »Könnte doch heißen, das eine hat mit dem anderen nicht wirklich was zu tun. Also eigentlich schon... aber es sind eben ZWEI Unbekannte, ZWEI Täter. Der eine hat Pohland ermordet. Völkert oder Kati oder Wolff, aus geschäftlichen oder privaten Gründen. Gehasst haben sie ihn alle, Völkert vielleicht nicht, aber könnte doch sein, dass Pohland ihn reinlegen wollte oder aussteigen oder was weiß ich.«


  »Gut«, sagte Kevin. »Vorstellbar. Und das andere? Joey und Hanna, die Geschichte mit Emily? Einer von diesen Sockenjungs?«


  Sockenjungs war gut. »Wir müssen rausfinden, wer dieser Excalibur77 ist, dieser Realkunde sozusagen. Jemand, den Hanna persönlich kennt.« »Oder gekannt hat, wenn es Pohland war. Bei dem im Schrank lagen ja die Söckchen.« »Richtig«, stimmte ihm Carmen zu, »andererseits: Die könnte auch Kati dort hineingelegt haben.« »Ja. Und warum?«


  Stimmte ja. Sie verrannte sich da in etwas.


  »Okay«, sagte Kevin, »ich schlage vor, du machst es dir mal gemütlich und schläfst ne Runde. Entweder Sitz nach hinten stellen oder auf die Rückbank legen. Wird so oder so unbequem. Ich vertret mir mal kurz die Beine und inspizier die Lage.« Vorsorglich gab er ihr schon mal ein langes Gutenachtküsschen.


  Carmen entschied sich für die Rückbank. Es war empfindlich kühl geworden, sie zog ihre Jacke eng um den Körper und die Beine an, was sie aus Platzgründen aber sowieso hätte tun müssen. Draußen ging Kevin langsam am Haus der Familie Schmitz vorbei, wo im Wohnzimmer immer noch Licht brannte und Louise Schmitz wohl wie so oft vor dem Fernseher eingeschlafen war.


  Wieder begann ihr diese Frau leid zu tun. Auch eine Kandidatin für Streicheleinheiten, dachte sie. Was aber zu wenig wäre, ja klar. Am liebsten wäre sie ausgestiegen, hätte geklingelt und Louise aus dem Schlaf gerissen, »hören Sie mir jetzt mal zu« gesagt, die Frau auf einen Stuhl runtergedrückt und ihr erzählt, sie solle sofort hoch zu ihrer Tochter und die in den Arm nehmen und dann die ganze Nacht mit ihr durchschmusen. Löst zwar keine Probleme, macht sie aber erträglicher.


  Ja, hätte sie tun sollen. Stattdessen lag sie gekrümmt auf der Rückbank ihres alten Autos, fror und spürte ihren Rücken. Die Fahrertür wurde geöffnet und Kevin ließ sich schwer auf den Sitz fallen. Er drehte sich um und lächelte. »Blöd, wenn man keine Decke im Auto hat. Willst du meine Jacke als Zudecke?«


  Nahm sie natürlich nicht an. Aber war süß von dem. »Draußen ist alles ruhig«, sagte Kevin und gähnte.
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  Am nächsten Morgen war alles in Ordnung – und nichts war in Ordnung. Winfred Starke werkelte an seinen Torten, als hätte es den Montag nicht gegeben. Als Carmen die Backstube betrat und herzhaft gähnte, rang er sich sogar zu einem Lächeln durch.


  Sie hatte nicht gut geschlafen, ihr Rücken tat weh. Ein flacher Schlaf zwischen wirren Träumen und klaren Momenten, da sie mit offenen Augen gegen das Dach ihres Autos starrte. Kevin auf dem Fahrersitz, schweigend, vielleicht döste er. Nichts geschah. Am Morgen küssten sie sich noch einmal, Kevin kehrte heim zu seiner Mutter, von der Nacht war ihm nichts anzumerken, er wirkte frisch. Eine muntere Emily kam aus dem Haus, wurde in die Schule gefahren. Schnell zurück, schnell die Schürze umbinden und hinter die Kaffeemaschine. Alles wie immer. »Kati sitzt in ihrem Büro und flennt«, sagte Clara. Nichts wie immer.


  »Ist aber verständlich«, fuhr Clara fort, »wenn du morgens die Zeitungen reinholst und so ne alte Klatschtante verklickert dir gleich, was man doch für ne arme Sau is, wenn der Ehemann was mit ner Sechzehnjährigen anfängt und dann von seinem eifersüchtigen Lehrling ermordet wird.«


  Hallo? »Tja«, nickte Clara, »so ist das hier im Ort. Gerüchte verbreiten sich schneller als übers Internet. Gestern Abend war Stammtisch und unser Freund Völkert scheint ein paar Andeutungen in die Richtung gemacht zu haben. Wer sonst.«


  Die ersten Gäste trudelten ein. Mehr als üblich, neugieriger als üblich. Immerhin befand man sich am Ort eines blutigen Sexdramas mit einer tragischen Heldin, der betrogenen Ehefrau, deren Schluchzen durch die Bürotür deutlich zu hören war. Musik in den Ohren mancher Leute. Das klang wie ein Nervenzusammenbruch. Carmen kochte auf die einzige Art, in der sie dieses Metier beherrschte: vor Wut.


  »Kommst mal zehn Minuten ohne mich klar?« Sie zeigte mit den Augen Richtung Büro und zapfte eine Tasse Kaffee ab. »Jo, sicher. Aber versprich dir nicht zuviel. Sogar Starke hat sich schon als Tröster versucht, ohne Erfolg.«


  



  *


  



  Der hatte Nerven! Schickte ihr mitten im Unterricht eine SMS. Warum sie nicht gekommen wäre und fände er jetzt total kacke. Oh Mann! Zuerst hatte sich Robert heute Morgen an sie rangeschleimt von wegen »reden müssen«. Was gab es da groß zu reden? Sie hatten die Arschkarte gezogen und daran war doch sie nicht alleine schuld! »Hey, ich kann mir in Literatur keine Fünf leisten, du vielleicht, du Strebertante, aber ich häng schon in Franz auf ner Fünf und Mathe sieht nicht viel besser aus.«


  Ja, okay, verstand sie schon. Nur worüber reden? Dass sie das Ding alleine durchzogen oder was? Keine Zeit, das hatten sie verpennt oder, wenn sie sich getroffen haben, nur irgendwelchen Blödsinn angestellt, über Abwesende gelästert oder... ja, genau, Lara hatte mit Robert rumgeflirtet, ganz kindisch. Emily wusste sowieso nicht, was man an so einem uncoolen Typen finden konnte.


  Sie hielt ihr Handy unter der Bank, die Kronenburg da vorne laberte ihren täglichen Monolog über Kohlenwasserstoffe. Bloß keine chemischen Versuche heute! Das stank immer so und Emily hatte eh keinen Plan, was sie da zusammenmixen musste. Jetzt schickte der Spast noch eine SMS. Heute Abend letzte Chance, acht Uhr bei ihm. Und sie solle sich mal nicht so haben, er wolle ihr bestimmt nicht an die Wäsche, hätte er überhaupt nicht nötig. Von wegen! So wie der aussah, kam er nur zu ner Frau, wenn er ihr eine Knarre vorhielt.


  Robert schielte die ganze Zeit schon zu ihr rüber. Lara, die neben ihm saß, auch. Sie tuschelten miteinander und Lara grinste blöd. »Okay«, tippte Emily schnell, denn die Kronenburg hatte mit ihrem Monolog aufgehört und angefangen, durch die Reihen zu gehen. Schnell das Handy weg jetzt. Hoffentlich fragte die nix.


  



  *


  



  »Trink mal.«


  Kati schreckte auf, als sie Carmens Stimme hörte. Sah sie an, dann die Kaffeetasse, die vor ihr stand. Schüttelte den Kopf und zog den Rotz hoch. Sagte »Entschuldigung« und begann sofort wieder zu schluchzen. »Musst dich nicht entschuldigen«, sagte Carmen und zog sich einen Stuhl heran. »Red dir das mal von der Seele.«


  »Dieses Schwein«, stieß Kati hervor und ließ offen, wen sie meinte, ihren verstorbenen Mann oder Völkert. Wahrscheinlich beide. Sie wirkte gerade wie eine alte Frau, das Make Up nicht mehr vorhanden oder um die Augen herum verschmiert, das heute Morgen bestimmt sorgfältig gestylte Haar ein chaotischer Haufen.


  »Du meinst jetzt Völkert, der solche Stories in die Welt setzt? Den hast du doch mal gemocht, oder?«


  Katis Lippen wurden eine dünne Linie. »Klar, auch so eine von den Geschichten, die schon fast zur Ortschronik gehören. Was heißt gemocht. Ich bin kurzzeitig auf ihn reingefallen. Na und?«


  Nichts na und. »Geht mich nichts an«, sagte Carmen und Kati nickte. »Stimmt. Geht keinen was an. Er will mich kaputt machen, das will er, das wollte er schon immer. Kaputt machen.« Und schluchzte.


  »Du meinst... er will dich aus dem Geschäft boxen? PoVo Immobilien?«


  Kati öffnete den Mund, ihr Blick wurde lauernd. Carmen reichte ihr ein Papiertaschentuch. »Wisch dir mal übers Gesicht. Und erzähl. Ich bin gerade nicht in der Stimmung, diplomatisch zu sein. Da draußen macht jemand schlimme Sachen, ein Mädchen ist verschwunden und ein anderes hat Todesangst. Ein Junge liegt schwerverletzt im Krankenhaus und du heulst hier rum, weil man deinen Mann, der dich nach Strich und Faden betrogen hat, einen Kinderschänder nennt. Also.«


  Sie hatte das schnell hervorgebracht, es war, als sei ein Damm in ihr gebrochen, die Zeit des Taktierens vorbei. Kati Pohland nahm das Taschentuch und rieb sich damit die Augen trocken.


  »Du bist Journalistin, alles klar. Hat mich sowieso gewundert, dass du den Job hier angenommen hast.« Sie griff nach der Kaffeetasse, nahm einen großen Schluck.


  »Okay, einmal muss es ja raus. Du hast meinen Mann nicht gekannt, aber ich muss dir trotzdem nicht sagen, was für ein Typ das war. Geldgeil und frauengeil. Vernunftehe, ha, ha.« Immerhin versuchte sie sich an einem Lachen, auch wenn es gründlich misslang. »Das hier ist ein traditionsreiches Haus und ich war das einzige Kind und irgendwann musste ein Mann her, der den Laden in Schwung hielt. War nicht einfach damals. Das Brotgeschäft ging zurück, es mussten neue Ideen, es musste frischer Elan her. Also Pohland. Jedenfalls... Du machst das eine Zeitlang mit, verstehst du? Als Frau und überhaupt. Diese ständigen Erniedrigungen, wie er dich behandelt oder ignoriert, wie er dauernd fremdgeht und wie du das dann durch diese furchtbaren Klatschweiber erfährst. Und freundlich musst du dabei auch noch bleiben, du bist ja Geschäftsfrau.« Wieder dieses verunglückte Lachen.


  »Und da hast du... aber warum ausgerechnet Völkert?«


  »Erstens weil er da war und zweitens, weil ich wusste, wie sehr er und mein Mann sich hassten. Die sind sich zu ähnlich, weißt du? Was die Gier anbetrifft und diese Lust, anderen zu schaden. Es war so ein Stück Rache von mir und ist gründlich daneben gegangen.«


  »Also nur Berechnung? Keine Liebe?« Carmen hätte jetzt auch gerne einen Kaffee gehabt. Ein drittes Mal lachte Kati, diesmal klang es bitter.


  »Liebe? Doch, wenn man keine hohen Ansprüche mehr hat, dann hab ich diesen Typen vielleicht sogar mal geliebt. Wenigstens... minutenweise. Er hatte es auch drauf, einem das Gefühl zu geben... und obwohl ich es hätte besser wissen müssen... na ja, ich glaube, er hat mit mir nur deshalb was angefangen, weil er das wollte, was ich auch wollte: meinem Mann Schaden zufügen.«


  »Worüber habt ihr so gesprochen? Hat er dich ausgefragt?«


  »Klar«, antwortete Kati, »aber eigentlich brauchte er das gar nicht. Im Bett war er übrigen so lala, aber darum ging es nicht wirklich. Um das Reden, ja, darum. Endlich einmal alles rauslassen, was einem so auf der Seele brennt.«


  »Und das bedauerst du heute.«


  »Oh ja«, seufzte Kati. »Bringst du mir noch einen Kaffee? Und hast du noch ein Taschentuch für mich?«


  Carmen holte sich auch einen. Vergewisserte sich, dass Clara den Laden im Griff hatte, nickte ihr zu und ging zurück ins Büro, wo sich Kati gerade die Haare kämmte.


  »Ich seh fürchterlich aus«, sagte sie, beinahe entschuldigend. »Nee«, antwortete Carmen, »die Verhältnisse sind nur fürchterlich.«


  »Kann man auch so sagen, ja. Was ich dir jetzt sage, sage ich zum erstenmal seit vielen Jahren jemandem. Damals war es Völkert, der es zu hören bekommen hat. DANACH, du verstehst. In so einem Hotelbett und ich musste es einfach mal jemandem sagen. Mein Mann hat vor zwanzig Jahren einen Autounfall gebaut. Besoffen, hoher Sachschaden, keine Verletzten, keine Zeugen, aber sein Auto war eben auch hinüber. Er hat behauptet, der Wagen sei ihm geklaut worden, Schlüssel steckten schon, er habe nur noch mal was aus dem Haus holen wollen und kommt zurück und das Auto ist weg. Sofort die Polizei angerufen, blablabla. War nicht weit von unserem Haus, zeitlich ist das hingekommen. Was er brauchte, war eine Zeugin.«


  »Und das warst natürlich du.«


  Kati nickte. »Wer sonst. Geglaubt hat uns das wohl keiner. Ich hab alles bestätigt. Wir wollten wegfahren, sind noch mal schnell ins Haus, weil wir was vergessen hatten, ich hab fahren wollen, Pohland war ja angetrunken, das konnte er nicht verheimlichen. Wir sind durchgekommen, aber mich hat das belastet. Ich bin nun mal so eine brave gesetzestreue Kuh.«


  »Ist aber doch längst verjährt, oder? Und Beweise hat Völkert auch nicht.«


  »Du kennst die Leute hier nicht. Von der Geschichte wissen alle. Und wenn dann einer wie Völkert kommt und rumerzählt, so und so war das damals, dem glaubt man. Und ich bin dann die Lügnerin, die Gesetzesbrecherin. Das würde ich nicht aushalten.«


  Sie hatte sich ein wenig beruhigt. »Ja, er will mich dazu bringen, ein paar Sachen zu unterschreiben. Keine Ahnung, worum es genau geht. Um dieses PoVo-Ding. Hat mich nie interessiert, mein Mann hat auch keinen Wert drauf gelegt, es mir zu erklären. Aber eins sollst du wissen: Er war ein Schwein, ja, er konnte über Leichen gehen. Aber er hätte nichts mit Minderjährigen angefangen, niemals.«


  »Die Söckchen«, warf Carmen ein.


  »Ach ja, die Söckchen. Keine Ahnung. Ich versteh das alles nicht. Was ist mit dieser Hanna? Hat sie sich wirklich prostituiert?«


  So genau wusste Carmen das auch nicht. »Irgendwie schon, aber... könnte Völkert die Söckchen in den Schrank gelegt haben?«


  Kati überlegte. »Möglich wäre das schon. Café und Wohnung sind ja nicht wirklich voneinander getrennt. Du gehst einfach vorne die Treppe hoch und bist drin. Hm. Jedenfalls will er mich weichkochen. Zuerst die Sache mit dem Mädchen, dann wird er das mit dem Unfall wieder ausgraben. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  Aber Carmen wusste es. Völkert. Sie würde ihm einheizen.
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  Der Vormittag war nicht dazu angetan, Carmens Wut zu bändigen. Sie hasste diese Klatschweiber, die sich auf eine Alibitasse Kaffee und ein Alibistück Kuchen im »Alt-Oberwied« zusammengerottet hatten, um die neuesten Sensationen vor Ort, live gewissermaßen, zu betratschen. Kati war klug genug, sich nicht zu zeigen. Sie hatte sich hingelegt, wirkte aber wieder gefasst. Carmen blickte ständig auf die Uhr, die Zeit verging ihr heute nicht schnell genug. Sie freute sich auf Völkert.


  Dessen Sparkasse war von außen nur ein bescheidener Bau mit flachem Dach und viel Glas, den man ausgerechnet neben dem Kindergarten hochgezogen hatte. Eine Angestellte, Endzwanzigerin mit Hochfrisur (scheußlich), schnitzte sich ihr Standardkundenlächeln ins Gesicht. Herr Direktor Völkert? Ob sie einen persönlichen Termin habe. Sonst sei er leider nicht...


  Bis sie ausgeredet hatte, war Carmen schon die Tür zur Linken aufgefallen. »Lutz Völkert« stand da drauf. Sie brauchte nur fünf Schritte, hörte das »Hallo! So geht das nicht!« der Schalterangestellten so wenig wie es ihr etwas ausmachte, den Herrn Direktor vielleicht bei einer wichtigen geschäftlichen Unterredung zu stören. Der aber saß an seinem Computer und blickte ihr erstaunt entgegen, als sie mit ziemlicher Rasanz das Zimmer durchmaß, den Besucherstuhl resolut zur Seite schob und sich vor dem Sitzenden aufbaute.


  »Hallo, Herr Direktor. Ich bin die neue Söckchenlieferantin. Neue Lieferung gefällig? Oder wie wärs mit Live-Riechen?«


  Völkert schien verblüfft, fasste sich aber schnell. Stand auf, ging zur Tür, schloss sie, schlenderte, Carmen neugierig inspizierend, zurück, setzte sich wieder und sagte ruhig: »Aha. Tut mir jetzt echt leid, meine Liebe, aber für solche kleinen Freuden des Lebens sind Sie mir ein paar Jährchen zu alt. Nicht persönlich gemeint.«


  Ganz ordentlich gekontert. »Machen Sie nur Ihre Witzchen. Glauben Sie, Sie kommen damit durch? Frau Pohland wird nicht klein beigeben, garantiert nicht. Was immer Sie auch in der Hinterhand haben. Was machen Sie gerade? Wieder jemanden unglücklich, der die Kreditraten nicht aufbringt? Wieder ein schönes Häuschen für PoVo? Für die Mitarbeiter der Suchtklinik? Oder daddeln Sie nur mal ne Runde bis zur nächsten Schweinerei?«


  »Hm«, sagte Völkert nachdenklich und drückte auf einen Knopf. »Schließen Sie doch schon mal ab, Frau Holsten, und machen Sie Mittag. Ich hab hier noch zu tun.« Und an Carmen gerichtet: »Dass Sie nur zum Schnüffeln den Job angenommen haben, war mir von vornherein klar. Respekt. Aber Sie haben eine große Schwäche. Kontrollverlust, verstehen Sie? Sie haben sich nicht im Griff. Aber durchaus ausbaufähig. Wollen Sie sich nicht setzen? Ich könnte uns Kaffee machen. Oder Tee?«


  »Weder das eine noch das andere«, antwortete Carmen, schnappte sich aber den Stuhl und setzte sich. Ihre Beine zitterten, ihr ganzer Körper zitterte. Das mit dem Kontrollverlust war gut beobachtet von Völkert.


  »Um auf die Söckchen zurückzukommen. Davon hatte ich keine Ahnung, ob Sie das nun glauben oder nicht. Ich mach mir nichts aus Füßen, nicht mal aus denen junger Mädchen.«


  »Aber Sie wussten davon, stimmt's?«


  Völkert schüttelte langsam den Kopf. »So würde ich das nicht sagen. Unter uns: Die kleine Hanna hat bei uns ein Schülerkonto eingerichtet. Sehr lobenswert. Die dort eintreffenden Summen waren, nun ja, etwas ungewöhnlich. Und wenn dann noch als Betreff 'Söckchen' angegeben wird – kommt man als biederer Bankmensch schon ins Grübeln.«


  »Es fällt mir schwer zu glauben, dass Sie das nicht weiter verfolgt haben. Hatte doch Erpresserpotential, oder? Und Pohland hat da auch überwiesen?«


  Jetzt lachte Völkert herzlich und lehnte sich, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, in seinen Sessel zurück.


  »Ach, er war dumm, der Herr Pohland, kein Zweifel. Aber so dumm? Auf Hannas Konto überweisen? Nö, das nun wirklich nicht. Ich nehme mal an, das ging cash über den Tresen, sozusagen. Nach den Schäferstündchen oder was auch immer. Oder so: Es hat mit Söckchen angefangen und dann wollte Pohland mehr von der Kleinen und die hat ihn von ihrem Joey töten lassen. Oder es selbst getan? Nein, hätte sie nicht geschafft. Joey also. Und der wird frech oder verliert die Nerven, sie bekommen Streit und zack, hat er einen Stein auf dem Hinterkopf. Ist das zu unrealistisch? Schöne Rekonstruktion, Frau Detektivin. Hab ich ne Chance, Ihr Assistent zu werden?«


  Er stand auf, kam um den Schreibtisch und baute sich nun seinerseits vor Carmen auf, die instinktiv einen Fuß auf die Zehen stellte, um ihn in Völkerts Weichteile rammen zu können.


  »Hören Sie zu«, sagte Völkert ganz friedlich, »ich mache Ihnen einen Vorschlag. Gleich habe ich einen wichtigen Termin, aber wir setzen unser Gespräch heute Abend fort. Schönes Gläschen Wein? Ich würde ja sagen, bei mir zu Hause, aber das werden Sie natürlich ablehnen. Italiener? Sie sind natürlich eingeladen. Wir unterhalten uns in aller Ruhe, hören uns an, was der oder die andere zu sagen hat und sehen dann weiter. Ich sag doch: ausbaufähig. Gute Leute kann man immer gebrauchen, gute Leute können bei mir gutes Geld verdienen. Einverstanden?«


  Carmen nickte.


  



  *


  



  Ja, sie hatte sich daran gewöhnt. Immer die gleiche Prozedur. Sie hörte den Schlüssel im Schloss, hörte, wie die Tür geöffnet wurde. Zuerst führte er sie auf die Toilette, dann fütterte er sie. Das ganze Los- und wieder Festbinden. Die Cola mit dem Strohhalm, die er neben sie stellte, bevor er wieder ging. Aber heute war etwas anders.


  Sie durfte auf die Toilette, sie bekam wieder Fastfood, fettes Fleisch und Pommes mit Ketchup diesmal. Mayo wäre ihr lieber gewesen. Aber dann, sie hatte die Augenbinde um, hob er sie plötzlich hoch. Sie schrie »nein!« und er grunzte gefährlich. Sie sagte also lieber nichts mehr. Legte sie wieder hin und verschwand.


  Was war denn nun das gewesen? Hatte sie ihn mit ihrem Schrei tatsächlich davon abgebracht, sie wegzutragen? Glaubte Sie nicht. Er hatte nur mal wissen wollen, wie schwer sie war. So musste das sein. Er würde wiederkommen und dann raustragen, ob sie schrie oder nicht.


  



  *


  



  Sie musste jetzt laufen, bis sie wieder auf dem Boden sein würde. Kein Kontrollverlust jetzt mehr, danke für den Tipp, Herr Direktor. Etwas war ins Rollen gekommen, das spürte sie.


  In der Metzgerei gönnte sie sich eine große Semmel mit einem dicken Lappen gebackenem Fleischkäse, bei dessen Anblick allein Emily in Ohnmacht gefallen wäre. Emily. Verdammt, sie musste das Mädchen noch aus der Schule abholen.


  Das Handy klingelte zur ungünstigsten Zeit, aber es war Kevins Nummer.


  »Hallo? Was Wichtiges? Ich muss noch...«


  Wie er »ja« sagte, beunruhigte sie. »Okay«, hauchte sie nur und rechnete mit dem Schlimmsten.


  »Die Eltern von Hanna haben heute Morgen Post gekriegt. Aus Berlin.«


  Er las ihr vor, was auf der Karte stand. Sie brauchte nicht so lange, die Geschichte dubios zu finden.


  »Mag ja sein«, gab Kevin zu. »Aber es ist ihre Schrift. Am Sonntagabend in Berlin eingeworfen, korrekter Poststempel. Mein Onkel hat eine DNA-Probe veranlasst, Hanna wird ja wohl die Briefmarke selbst angeleckt haben. Aber ganz ehrlich, ich glaube nicht, dass etwas anderes dabei rauskommt. Also doch die Fluchtthese.«


  Carmen weigerte sich, das zu glauben. »Ok, wir reden später drüber. Ich bin auf dem Weg zur Schule. Sonst was Neues?«


  Das mit der Verabredung heute Abend erzählte sie ihm besser nicht.
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  »Ich schaue mit meiner Ma fern, du, ich glaub, du musst heut nicht die ganze Nacht vor dem Haus warten.« War ihr gerade recht. Und wenn Völkert tatsächlich derjenige sein sollte, vor dem es Emily zu beschützen galt, dann würde sie ihn heute Abend unter Kontrolle haben. Um sieben beim Italiener also. Zeit genug, sich die Turbulenzen des Nachmittags aus dem Kopf zu schütteln.


  Warum kamen ihr Zweifel, dass Völkert hinter dem Terror gegen die Mädchen steckte? Sie traute ihm alles zu, aber das schien nicht seine Art zu sein. Zu grell, zu verspielt, zu wenig effektiv. Und was hätte er davon? Den Mord traute sie ihm ohne weiteres zu. Eine Tat im Affekt – Kontrollverlust. Sie lächelte bei dem Gedanken.


  Fünf vor sieben betrat sie Luigis Pizzeria, wo man wahrscheinlich schief angesehen wurde, wenn man Pizza bestellte. Solche Läden mochte Carmen eigentlich nicht. Das Publikum diskutierte über Weine und Gewürze, aß aber grundsätzlich alles kritiklos auf, was man ihm vorsetzte. Gehobene Küche für gesenkte Ansprüche.


  Völkert war noch nicht da. Carmen bestellte einen leichten Rosé, um auf Betriebstemperatur zu kommen. Alkohol in kleinen Mengen war gut für den Motor, nur überdrehen durfte der nicht. Der Kellner sah aus wie ein Italiener aussehen sollte. Dunkelhaarig, charmant, also wahrscheinlich ein Türke.


  Viertel nach sieben. Gehörte es zu Lutz Völkerts Psychospielereien, sie warten zu lassen? Könige machten das, um ihren Untertanen zu bedeuten, was sie von ihnen hielten. Oder steckte etwas anderes dahinter? Wollte er sie nur aus dem Weg haben? Carmen wurde unruhig. Sie zog ihr Handy und rief bei Emily an. Die meldete sich nicht. Okay, vielleicht lag das Handy in ihrem Zimmer und Emily hockte schon mit Mama vor der Glotze. Klang logisch. Die Unruhe blieb.


  Halb acht. Sie hatte die Nase voll. Bezahlte ihren Wein – wenigstens hatte er geschmeckt – und verließ den zu Tode betrübten Luigi. Noch einmal versuchte sie Emily zu erreichen, wieder ohne Erfolg. Die Unruhe wurde stärker.


  Wo sich Völkerts Haus befand, hatte ihr vor kurzem noch Kevin lachend erklärt: »Du fährst in den Mahatma-Gandhi-Weg, ganz hinten, die weiße Burg.« Gandhi? Der Inder würde sich im Grab rumdrehen, wenn er davon wüsste.


  Und eine Burg war es tatsächlich. Das Haus eher unscheinbar, ein Bungalow, der jetzt dunkel hinter der hohen weißen Mauer lag, kein Licht, nur über dem Eingangstor wachte eine Kamera, an der ein rotes kleines Lämpchen leuchtete. Auf Carmens Klingeln wurde nicht reagiert, niemand schien zu Hause. Er hat mich reingelegt, dämmerte es ihr, und sie sprang in ihren Wagen. Emily.


  



  *


  



  Schon im Bus war es ihr vorgekommen, als schütte ihr ständig jemand kleine Eiswürfel über den Rücken. Sie hatte Angst und ein schlechtes Gewissen. Das war nicht in Ordnung gewesen, sie hätte mit Carmen wenigstens darüber reden müssen, sie sogar bitten, als ihre Begleitung mitzukommen. Dann dachte sie an Robert und was er ihr heute nach Schulschluss zugeraunt hatte: »Entweder du bringst die Sache in Ordnung oder ich diss dich so, dass dir Hören und Sehen vergeht.« Sie wusste, was er meinte, hatte er schon mit einer anderen gemacht. Nacktfotos verschicken, ohne Kopf natürlich, aus dem Internet geklaut, Mädchen, die Emilys Größe und Figur hatten, behaupten, das SEI Emily. Der Dreck käme auf die Handys ihrer Freunde, ihrer Schulkameraden, zusammen mit verdammten Lügen. Er hatte auch entsprechend gegrinst, als sie »Du Schwein« zu ihm sagte.


  Die Fahrt dauerte nicht lange. Sie stieg aus, drei Minuten Fußweg lagen vor ihr, drei Minuten, in denen sie sich beruhigen musste. Was konnte schon groß passieren. Das, was auch beim letzten Mal passiert war. Er würde seinen Arm um ihre Schultern legen, sie würde seinen Atem hinter ihrem Ohr spüren. Aber dann war sie einfach aufgestanden und hatte gesagt, er solle den Scheiß lassen.


  In zwei Stunden ging der letzte Bus nach Hause, bis dahin musste die Sache über die Bühne sein. War doch zu schaffen und dann hätte sie wenigstens hier ihre Ruhe. Sie würde es Carmen beichten, ja, ganz bestimmt, aber erst im Nachhinein halt. Die würde schimpfen und auch enttäuscht sein, aber sorry, was sollte sie denn machen?


  Das Haus. Er wohnte im zweiten Stock, dort brannte Licht. Sie atmete noch einmal tief durch und klingelte.


  



  *


  



  Was war ihr anderes übrig geblieben als Kevin anzurufen und ihm in knappen Worten zu beichten, wie Völkert sie hereingelegt und für eine knappe Stunde aus dem Verkehr gezogen hatte? Er reagierte lediglich mit einem neutralen »Wo bist du jetzt?« »Na, wo wohl!« antwortete sie spitz. Das hätte er jetzt aber durch mittelschweres Nachdenken auch selbst herausfinden können. Außerdem war es strategisch günstig so schnell wie möglich aus der Arme-Sünderin-Rolle zu schlüpfen.


  Im Wohnzimmer von Louise Schmitz brannte noch Licht und der Fernseher schickte Flimmerzeichen in die Nacht. Alles friedlich also. Vielleicht sah sie nur Gespenster? Einem Kerl wie Völkert musste man doch zutrauen, dass er sie einfach nur hatte verarschen wollen, eine kleine Bestrafung dafür, dass sie ihn heute Mittag in seinem Büro überfallen und beschuldigt hatte. Er hockte im Dunkel seiner Burg und rieb sich die Hände. Hatte ihr den Feierabend verdorben und dann steht die dumme Kuh auch noch vor dem Haus und läutet Sturm. Na toll, Carmen.


  Das beruhigte sie einigermaßen. Kevins Auto hielt neben dem ihren. Er war schon in Zivil, stieg aus und gleich darauf bei ihr ein. Sagte erst mal nichts, was kein gutes Zeichen war. Sie räusperte sich. »Schön, dass du gekommen bist.«


  Er sah sie von der Seite an, etwas Spott lag in seinem Blick. »Das kannst du alles nicht wiedergutmachen.« »Hä?« In diesem Moment musste sie aussehen wie ein begriffsstutziges naives Häschen, dem man endlich erklärt, das Leben sei nicht der sprichwörtliche Ponyhof. »Nix hä, mein Schatz. DEIN Konditor hat vorhin in der Dorfkneipe randaliert, aber hallo. Der geht sonst nie dort hin und Alkohol verträgt er anscheinend auch nicht. Kleine One-Man-Show. Er hat in allen Einzelheiten geschildert – nee, sagen wir besser gelallt – was er mit Völkert alles anstellen wird, wenn er ihn in Bälde in die Handwerkerfinger kriegt. Der Wolff muss nen extra Sarg tischlern, so einen mit kleinen Fächern wie früher bei den Kaufläden, damit er alle Einzelteile von Völkert dort hübsch unterkriegt, verstehste? In die will dein Konditor den Völkert nämlich langsam und genüsslich hacken. Sehr lustig.«


  »Und?« Sie musste noch immer ziemlich doof aus der Wäsche gucken. Und unter lustig stellte sie sich etwas anderes vor.


  »Tja«, fuhr Kevin fort, »eine Zeitlang hat das die Leute, mich eingeschlossen, ja amüsiert. Dann hat aber der Wirt gesagt, Völkert sei doch eigentlich ganz in Ordnung, wo kämen sonst die Kredite für den Mittelstand her. Tz, der mit seiner Spelunke und Mittelstand! Jedenfalls hat ihm der Starke dann an den Kragen gehen wollen.«


  »Auftritt Kevin, der wackere Polizist«, ahnte Carmen murmelnd. »Jo« nickte der es ab. »Eigentlich hätte ich Starke mit auf die Wache nehmen und in eine Ausnüchterungszelle stecken müssen. Hat auch ein bisschen Sachschaden in der Kneipe gegeben, nun gut, hätte man auch so regeln können. Was mach ich aber? Ich schnapp mir deinen Konditor, setz ihn ins Auto, das er Gott sei Dank nicht gleich voll kotzt, fahr ihn heim und bring ihn brav ins Bettchen. Wo er hoffentlich immer noch liegt und schläft. So viel zur Zukunft des Cafés Alt-Oberwied. Rechne mal damit, dass dein Konditor morgen zu spät zur Arbeit erscheint.«


  Es sei nicht IHR Konditor, monierte Carmen. »Versteh ihn doch, Hanna ist seine Tochter und... oops.« Kevin hatte sich aufgerichtet. »Ach? Seine Tochter? Das hast du mir bestimmt gesagt und ich Idiot hab's wieder vergessen, oder?«


  »Äh... ja? Hast du das öfter, solche Ausfallerscheinungen?«


  Gut, da hatte sie den Bogen etwas überspannt. Er zog sie an sich und bestrafte sie mit einem Kuss, der ihr den Atem nahm. »Ich zeig dich an«, japste sie nach Luft schnappend. »Tu das«, antwortete er, »auf DEN Prozess lass ich es gerne ankommen. War es mir wert. Also Starke ist der Vater von Hanna? Das heißt, er hatte mal ein Verhältnis mit Elke. Donnerwetter, hätte ich dem Burschen gar nicht zugetraut.«


  »Ja, hatte er«, bestätigte Carmen, »deine Kombinationskraft ist schon beeindruckend. Aber sag mir jetzt lieber, was wir machen sollen. Reingehen und schauen, ob mit Emily alles in Ordnung ist? Dann hätten wir der guten Louise aber einiges zu erklären und darauf habe ich nun so gar keine Lust.«


  »Tja«, sagte Kevin wieder, »uns bleibt wohl nichts anderes übrig. Meldet sie sich immer noch nicht? Handy ausgeschaltet?« »Nein, sie geht einfach nicht ran. Moment, ich versuch's noch mal.«


  Sie wählte die Nummer, wartete. »Komisch. JETZT ist es ausgeschaltet... Komm, wir gehen rein.«


  Sie machte Anstalten auszusteigen, doch Kevin hielt sie fest. »Warte noch. Guck mal, der Junge.«


  Einer von diesen schlaksigen Kerlen, etwa in Emilys Alter. Er ging zielstrebig zum Haus der Schmitzens, öffnete das Gartentor, klingelte an der Tür.
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  Rotkäppchen. So fühlte sie sich gerade. Das Rotkäppchen wandert durch den Wald und will der kranken Oma leckere Sachen bringen und da begegnet ihr der Wolf und der sieht aus wie dieser Typ, der ihr die Tür öffnete und »hey« sagte. Sie angrinste und sich schon drauf freute, wenn er sie endlich fressen durfte. »Komm rein.« Mann, sie ist so dumm wie dieses Rotkäppchen, sie geht wirklich rein.


  Oder Hänsel und Gretel, nur dass sie keinen Hänsel dabei hat. Hätte ja auch nix genutzt gegen die Hexe. »Du verpeilte Grete!« sagt Hanna manchmal zu ihr, wenn sie träumt oder irgendwas falsch macht. Ja. Sie war eine verpeilte Grete.


  Seine Wohnung war total versifft. Angeblich studierte er irgendwas, aber so sah er nicht aus. Überall standen Computer rum, auf einem erkannte sie das Logo für ihren Film. »Ich dachte, der is verkackt? Haste doch gesagt.« Sie versuchte es schnippisch hinzukriegen, war sich nicht sicher, ob ihr das gelungen war.


  »Na ja, schon, aber...« Er kratzte sich am Kopf und grinste noch übler als die ganze Zeit schon. »Ich bin halt Profi, ne?«


  Das glaubte sie ihm schon lange nicht mehr. Hatte es ihm eigentlich nie geglaubt. Okay, das mit dem Filmschnitt hätten sie alleine nicht hingekriegt und dann kommt eine und sagt, hey, ich kenn da nen coolen Typen, der macht das echt pro. Also sind sie hingeschoben und sie hatte sofort gemerkt, was los war. Hat ein bisschen rumgemacht, sah auch nicht schlecht aus. »Menge Arbeit«, hatte er gesagt und sie angelächelt. »Ich ruf dich an, wenn ich Zeit hab, dann gehen wir zusammen da ran, okay?« Die anderen hatten nur gegrinst.


  Und sie war drauf reingefallen. Ist hin. Hat gemerkt, was der unter rangehen verstand. Und jetzt? Er hat den Schlüssel in der Wohnungstür rumgedreht. Jetzt war sie wirklich das Rotkäppchen und das Gretel in einem.


  



  *


  



  »Na, Robert, so spät noch unterwegs? Auf Freiersfüßen und abgeblitzt?«


  Kevin machte das wirklich souverän, dachte Carmen. Eine Mischung aus mitfühlendem Kumpel und Staatsautorität. Sie hatten den Jungen ein wenig abseits vom Tor erwartet, durch das er fluchend gekommen war, nachdem ihn Emilys Mutter an der Tür abgefertigt hatte. Er erschrak, als er Kevin erkannte.


  »Doch euch egal, oder?« Ein trotziges Bürschlein. Wollte an den beiden vorbei, ging aber nicht. Kevin legte seine Linke auf Roberts Schulter.


  »Erzähl mal, was du von der Louise Schmitz wolltest. Einfach nur sagen und schon kannst du deiner Wege gehen.«


  Robert überlegte und nickte dann. »Muss ich zwar nicht, ich kenn meine Rechte. Aber is eh nix Schlimmes gewesen. Ich wollte nur wissen, wo Emily ist.«


  »So, so«, sagte Kevin, »du kennst deine Rechte, du schlauer Gymnasiast, du. Und wo ist Emily?«


  »Nicht da«, antwortete Robert und versuchte Kevins Hand abzuschütteln. Ging schief.


  »Und was wolltest du von ihr?«


  »Schule«, murmelte Robert, »der Scheißfilm für Literatur.«


  Carmen erinnerte sich. »Du bist in der Arbeitsgruppe von Emily? Was ist da eigentlich passiert?«


  Robert besah sich die fremde Frau, schaute zu Kevin, der ihm aufmunternd zunickte. »Na Scheiße is passiert, sag ich doch. Wir sollten Filmchen drehen, so mit echten Kameras und so und Drehbuch und weiß der Geier. Uns ne Geschichte einfallen lassen. Na okay, wir uns also was einfallen lassen. Mädchen im Wald und paar Vampire hinter ihr her, so'n Quatsch halt. Und dann ziehen Emi und Hanna los und drehen noch selber was. War schon mal nicht abgemacht. Und dann das Cutten, ey, cutten! Wir zu dem Typ hin, der angeblich Profi und Emily übernimmt das und ja, Scheiße auch, haben wohl gepoppt oder was, also der Film is dann angeblich von der Festplatte verschwunden. Und Emi macht dicht, ne? Ich will mit ihr reden, weil wenn ich in Lit ne sechs oder so einfang, dann kann ich mal zurück auf Realschule, ja? Aber die macht einfach dicht und Hanna macht den Abflug und überhaupt die ganze Kacke. Warum geht die nicht mal zu dem Typen hin und fragt den, ob er den Film nicht doch noch flott machen kann? Wir haben auch ne Kopie, aber ohne die Sachen von Hanna und Emi, sind sowieso wohl Mist, hab sie noch nicht gesehn. Und jetzt is Emi ausgeflogen, ich rate der, dass sie bei dem Typen ist.«


  »Und was hat ihre Mutter gesagt?« Carmen Stimme flatterte, in ihrem Magen flatterte es. Robert winkte ab.


  »Dass die bei Laura ist, weil die krank wär. Aber hallo? Die is nicht krank und dort kann sie auch nicht sein, weil ich war vorhin bei der wegen Mathe und nix von Emi. Kann ich jetzt abzischen?«


  Kevin löste seinen Schultergriff. »Eine Sache noch. Was ist das für ein Typ, dieser Profi? Wo wohnt der?«


  »Arsch is das. Hinter Emi her, hat man doch gleich gemerkt. Der wohnt in Schrammbach, Ursulinenstraße, eins von den Mietshäusern da, der Assi. Nummer 17, glaub ich. Okay jetzt? Ich hab noch was vor und kann nicht hier dumm rumstehen. Ich kenn meine Rechte und die Nummer hier is illegal, weil ich keinen Anwalt dabei hab.«


  »Ich wisch dir gleich eine, Freundchen«, kommentierte Kevin, streng auf dem Boden von Recht und Ordnung. »Halt die Klappe über unser kleines Gespräch, sonst überleg ich mir noch mal die Sache mit dem Joint letzten Sommer, okay?«


  Das musste ein schlagkräftiges Argument sein, denn Robert wurde auf der Stelle friedlich. Nickte, sagte »ja, ja« und sogar »tschüs«, als er endlich seiner Wege gehen durfte.


  »Du hast irgendwie unkonventionelle Methoden«, sagte Carmen. »Fünf Kilometer sind das, ja?«


  Da waren sie schon auf dem Weg zu Kevins Auto. »Keine Zeit verlieren«, sagte Kevin. Die Sirene des Feuerwehrautos hörten sie gleichzeitig, sahen sich an. Dahinter das Martinshorn, zwei Sekunden später Kevins Handy. Er hielt es ans Ohr und hörte zu, sagte »Ach du verdammte... wo? Die alte Scheune? Ja, ja, bin unterwegs...«


  »Was ist los? Fahr doch endlich!«


  Er sah zu ihr rüber und schüttelte den Kopf. »Geht nicht, Einsatz. Die alte Scheune brennt. Du weißt schon. Verdammt, verdammt, verdammt, ich muss meinen Onkel informieren, du kannst doch nicht alleine zu dem Typen hin.«


  Carmen nahm ihr Handy und wählte eine Nummer.


  



  *


  



  Da war er wieder. Führte sie aufs Klo, führte sie zurück, würde sie gleich füttern. Denkste. Sie spürte das Klebezeug auf ihrem Mund, sie wollte schreien, aber ging ja nicht mehr. Sie geriet in Panik, konnte nur noch durch die Nase atmen.


  Er machte etwas, sie hörte ihn schnaufen und hantieren. Er roch auch so komisch, wie angekokelt. Jetzt war er sehr nahe, viel zu nahe. Warum das Klebezeug auf ihrem Mund? Damit sie nicht schreien konnte. Warum schreien? Weil er ihr gleich wehtun würde. So war das also, wenn man vergewaltigt wurde. Hatte sich doch nicht im Griff.


  Sie spürte, wie er sich an einem Ärmel ihres Pullis zu schaffen machte, ihn hoch schob. Lieber Gott, lieber Gott, lieber Gott. Sie wollte beten, konnte nicht beten. Lass einfach alles schnell vorbei sein, lieber Gott, einfach nur das. Dann spürte sie den Einstich. Der spritzte sie tot, einfach so tot.


  Sie hätte auch ohne das Klebezeug auf dem Mund nicht geschrien. Sie wartete einfach auf das, was passieren würde. Spürte jetzt die Hände des Mannes an ihren Beinen, an ihrem Rücken, merkte, wie er sie anhob und schwer dabei keuchte. So fett war sie doch gar nicht, oder? Es begann in ihren Ohren zu rauschen, als sei sie gerade am Meer. Sie war noch nie am Meer gewesen, sie würde es niemals in echt sehen. Schade. In ihrem Kopf wirbelte alles durcheinander, sie hörte sogar Stimmen, aber sie verstand nicht, was diese Stimmen sagten. Die Stimme ihrer Mutter, die Emilys, sogar die Stimme des Englischpaukers. Ihre eigene. Gleich seh ich den Tunnel, dachte sie. Ist doch so, wenn man gestorben ist. Zuerst hebt sich die Seele aus dem Körper und man sieht sich selbst von oben. Dann wird alles dunkel und man rauscht durch die Ewigkeit, einem weißen Licht entgegen, durch einen Tunnel halt.


  Sie sah keinen Tunnel. Sie sah nur die Dunkelheit und dann gar nichts mehr. Die Stimmen waren verstummt.


  



  *


  



  Ich bin schuld, dachte Carmen. Sie fuhr mit 100 durch die Ortschaft, zwang ihre Karre auf der Landstraße zu den mickrigen 130, zu denen sie noch fähig war. Vielleicht ist alles ganz harmlos und die sitzen wirklich vor dem Rechner und schneiden einen Film.


  Oder der Typ ist Excalibur77 und mit den Söckchen nicht mehr zufrieden. Wenn er Emily auch nur ein Haar krümmt, bring ich ihn um. Sie nickte, so bestimmt wie noch niemals zuvor in ihrem Leben.
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  »Können wir jetzt anfangen oder was?« Emily hatte den Satz noch nicht beendet, da wusste sie schon, dass sie ihn besser nicht gesagt hätte. Er kam langsam auf sie zu. »Ja klar, Schatz, wir können jetzt anfangen. Siehst mega sexy aus.«


  Lügen tat er auch noch. Sie trug ihre Schlabbersachen, man sah die Problemzonen. Sie hatte sich nicht geschminkt, nur ein bisschen Lippenstift aufgetragen. Sie müsste ihm jetzt einen Konter geben, aber ihr fiel nichts ein. Stattdessen trat sie einen Schritt zurück und noch einen Schritt, dann stand sie an der Wand. »Gefall ich dir nicht? Bist so 'ne Zickige? Oder noch Jungfrau? Hey, das macht Spaß, glaub mir.«


  Nein, gefallen tat er ihr auch nicht. Er war zweiundzwanzig, ein wenig pummelig, aber vor allem ekelte sie dieser Blick. Der hatte einfach dumme Augen, so etwas gabs.


  »Entweder wir schneiden jetzt den Film oder du sperrst die Tür wieder auf und ich gehe.« Er reagierte nicht. Betrachtete sie genüsslich von oben bis unten und unten bis oben. Sein Kopfkino lief gerade auf Hochtouren. »Oder ich schreie.« Jetzt reagierte er. Ging zu dem Bord an der Wand, wo seine Musikanlage stand und drehte auf. Ausgerechnet auch noch Rap, den hasste sie wie sonst kaum etwas.


  »Schrei doch«, sagte er, »schreien wirst sowieso, aber vor Lust. Also sag mal: noch Jungfrau? Oder nimmst schon die Pille? Hey, is wichtig, dann muss ich anders vorgehn. Will doch nicht dass es dir weh tut und du mir das Laken vollsaust.« Sie fing an zu weinen. Das half meistens, aber er lachte nur. »Wow, ne ganz Nonnige. Okay, dann halt auf die harte Tour. Macht eh mehr Spaß.«


  Er weidete sich an ihrer Angst. Wenigstens gewann sie dadurch Zeit, aber verdammt, Zeit für was? Sie hatten doch mal diese Frau dagehabt, die vom Sorgentelefon für missbrauchte Mädchen. Was hatte die ihnen geraten? Wenn der Typ einen mit ner Waffe bedroht, dann nicht wehren. Aber immer: reden. Ihn in ein Gespräch verwickeln, ihn ablenken. Leicht gesagt. Ihr wollte nichts einfallen.


  »Warum machst du das? Hast du doch nicht nötig. Kannst doch auch so eine finden, die mit dir... Du siehst doch ganz okay aus.« Wieder falsch. Er grinste jetzt noch dreckiger und machte einen Schritt auf sie zu. »Findest, dass ich gut ausseh? Warum zierste dich dann so? Wird doch für uns beide geil, Süße, ich hab Erfahrung.«


  Rechts in der Ecke stand sein Bett. Allein die Vorstellung... Sie hatte sich ihr erstes Mal anders vorgestellt, auch wenn Hanna immer sagte, so romantisch sei das gar nicht. Aber das Bett sollte wenigstens sauber sein und das hier war einfach nur schmutzig und stank bestimmt auch. »Ich hab meine Tage«, sagte sie endlich.


  »Och, okay, werden wir dann sehen. Zeig doch mal. Ich habs gern, wenn sich die Weiber langsam vor mir ausziehen. Obenrum zuerst.«


  Der sollte wirklich nicht der erste Mann sein, der sie nackt sah. Der nicht. Ihr musste etwas einfallen. Weglaufen konnte sie nicht, schreien konnte sie nicht, weil die Musik zu laut war. Genau, die Musik. Sie musste ihn überraschen. Bis zur Anlage waren es drei Schritte, sie musste schnell sein, muss einfach durch und das Ding vom Bord fegen.


  Aber irgendwie konnte sie sich nicht bewegen. Er machte jetzt so Handbewegungen, »komm schon« sollte das heißen, »zieh die Jacke aus, das Shirt aus, den BH aus.« Aber er bewegte sich sonst nicht. Kopfkino halt, das war gut. Würde nicht ewig dauern. Die Musik nervte sie, sie musste endlich etwas tun.


  Alternativen. Ihm seinen Rechner vom Tisch werfen, der würde heulen. Nein, zu gefährlich, wenn der ausflippte und sie umbringen würde. Die Fensterscheibe mit irgendetwas einschlagen. Aber dann käme Polizei und alles würde auffliegen, ihre Mutter alles erfahren, alles, alles. Die Musik. Das war die einzige Chance, die sie hatte.


  »Also was is jetzt? Freiwillig oder nicht? Oder stehste drauf? Willste hart rangenommen werden? Is das hier ein Rollenspiel?« Jetzt. Sie spannte ihre Muskeln, aber er durfte es nicht merken. Sie brauchte das Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Er kam näher. Tänzelte an sie heran, sah widerlich aus. Streckte einen Arm nach ihr aus, säuselte »Hey Schatz, brauchst doch keine Angst zu haben.« Sie hatte auch keine Angst mehr. Sie würde alles über sich ergehen lassen.


  Oder nein. Sie hatte einfach keinen Bock mehr auf diesen ganzen Mist, immer nur reagieren, immer das kleine ängstliche Mädchen sein. Das kam einfach über sie, eine Wut, wie sie noch nie eine Wut gehabt hatte. Wenn sie jetzt ein Messer hätte oder so etwas, der Typ könnte sich auf was gefasst machen.


  Sie sprang vor, schlug seinen Arm weg, so wie sie Roberts Arm weggeschlagen hatte, sah für einen Moment sein verblüfftes Gesicht, da war sie schon an ihm vorbei, am Bord. Der ganze Klumpatsch fiel auf den Boden, ihre Hand tat weh, war ihr egal. Dafür spürte sie seine Hand in ihrem Genick, er krallte seine Finger in ihr Fleisch. Sie begann zu schreien, so laut sie konnte.


  Dann gab es plötzlich einen ohrenbetäubenden Lärm an der Tür, ihr wurde schwarz vor Augen.


  



  *


  



  Irgendetwas sagte ihr, dass sie sich keine Sorgen machen musste, die Wohnung dieses angeblichen Videoprofis auf Anhieb zu finden, auch wenn sie seinen Namen nicht kannte. Die Haustür stand weit offen und im Treppenhaus brannte Licht. Auch damit hatte sie merkwürdigerweise schon während der Fahrt gerechnet.


  Natürlich fand sie die Wohnung auf Anhieb. Sie lag im zweiten Stock und war bestimmt die einzige im ganzen Haus, deren Tür zertrümmert und traurig in den Angeln hing. Sie verzichtete darauf, die Richtigkeit ihrer These durch eine Inspektion der beiden darüberliegenden Stockwerke zu überprüfen. Sondern stieg über abgesplitterte Sperrholzteile und trat in das, was einmal ein Wohn- und Schlafraum gewesen war.


  Jetzt glich das eher einer Anhäufung von Sperrmüll, in der zusätzlich ein besonders wilder Vandale gewütet hatte. Dieser Vandale saß auf einem kleinen, noch einigermaßen intakten Sofa und redete einem kleinen Mädchen neben sich beruhigend und mit leiser Stimme zu. Als Carmen im Zimmer erschien, schwieg er, sah sie mit zusammengekniffenen Augen an und sagte: »Halten Sie es eigentlich für die Aufgabe Ihres Chefredakteurs, schmierige Jungs zu verprügeln und kleine süße Mädchen zu trösten?«


  Das kleine süße Mädchen war aufgesprungen und in Carmens Arme gelaufen. Der schmierige Junge lag stöhnend auf dem Bett und versuchte erfolglos sein Nasenbluten zu stoppen. »Danke, Chef«, sagte Carmen und meinte es auch so.


  Er trug eine bequeme blaue Jeans und ein beige Strickweste, seine Füße steckten in dunklen Hausschuhen aus Filz. Wie einer, den man mal rasch von der Glotze wegholt und zum Weltretten schickt. Und genauso war es ja auch gewesen. Köhler hatte auf Carmens Anruf schnell reagiert, das Ziel des Dauerlaufs, zu dem er sogleich ansetzte, lag nur 200 Meter von seinem Haus entfernt.


  Jetzt stand er auf und ächzte. »Meine große Zeit als Amateurboxer liegt dreißig Jahre zurück, ich merk es grad. Zum Glück für den da, sonst wäre sein Nasenbein jetzt ein Teil seines Großhirns. Was dieses Großhirn oder das, was er dafür hält, nur bereichern könnte, nebenbei.»


  Er pflanzte sich breitbeinig vor das Bett und schaute verächtlich auf den Jammernden. »Du sollst das Blut nicht reinziehen, du sollst es rauslassen, du Idiot. Eiswürfel im Haus?« Der Idiot gab etwas von sich, das ein »Nein« sein sollte. »Schade«, sagte Köhler, »war auch nicht für dich gedacht. Aber meine Schulter verlangt nach Kühlung. Die Tür war doch störrischer als sie jetzt aussieht.«


  »Sorry«, flüsterte Emily an Carmens Brust, »ich war mega doof.« »Sind wir alle mal«, gab Carmen zurück. »Dir ist nichts passiert?« Emily schüttelte den Kopf. »Nee – na ja, ich wär beinah in Ohnmacht gefallen, als der Mann da mit der Tür in die Wohnung gekommen ist.« »Das ist normal«, wusste Carmen, »wenn der Mann da irgendwo reinkommt, ob mit Tür oder nicht, fallen alle anständigen Mädchen in Ohnmacht.« Sie konnte von Glück sagen, dass sich Köhler dafür entschieden hatte, dies zu überhören.


  Der Inhaber der Wohnung hieß, wie er stockend und auf sanften Druck Köhlers erzählte, Stefan Hagemeister, war 22 Jahre alt und jobbte in allen möglichen Bereichen. »Und wie war das mit dem Film?«, wollte Carmen wissen. Hagemeister versuchte sich an einem möglichst harmlosen Gesichtsausdruck. »Na – ich wollte den wirklich schneiden, also echt. Bis mich der Typ angerufen hat.« »Der Typ?« »Ja klar, der Typ. Der wusste von dem Film. Und ich sollte ihn löschen. 500 Euro, hat er gesagt. Hey, spinnst du Alter, hab ich gesagt, aber er: Guck mal in deinen Briefkasten, da liegen 200 Anzahlung, also lösch das Ding und du kriegst 300 obendrauf.«


  »Und dann haben Sie...« »Nö«, grinste Hagemeister. »Also schon gelöscht, aber ne Kopie auf den Stick gezogen. Und dann ruft mich der Typ noch mal an. Ich soll die da« – er wies auf Emily – »hierher locken von wegen ich hätte den Film und würd ihn mit ihr schneiden. Wär nur ein Joke, sagt er, wollte die bisschen erschrecken. Und diesmal 1000 im Briefkasten und noch mal 1000 wenn er hier wäre.«


  »Kannten Sie den Mann? Die Stimme?«, wollte Carmen wissen, doch Hagemeister schüttelte heftig den Kopf. »Nee, also wirklich nicht.« »Dann seien Sie mal froh, dass Sie der nette Herr hier daran gehindert hat. Das hat nämlich ihr Leben gerettet.« Hagemeister schaute verdutzt.


  »Mann, war doch nur Joke! Ich wollt die Süße doch auch nur erschrecken! Und hey, ich brauch die Kohle! Schulden und so.«


  Carmen sah sich um. Nach der Wohnung eines gutsituierten Bürgers sah es hier wirklich nicht aus. Etwas erregte ihre Aufmerksamkeit. Ein Streichholzbriefchen neben dem Bett. Sie bückte sich, hob es auf, betrachtete es. Etwas in ihr machte »klick«.


  In diesem Moment hörten sie einen Wagen vor dem Haus. Er bremste ab, der Motor lief, dann, nach zwei oder drei Sekunden brauste er mit quietschenden Bremsen davon. Köhler war zum Fenster gelaufen, drehte sich nun enttäuscht um. »Wann wollte der Mann denn kommen?« Hagemeister schaute auf seine erstaunlicherweise noch funktionstüchtige Armbanduhr. »Genau jetzt.«


  Unten im Treppenhaus legte Köhler seine Arme um die Schultern seiner Begleiterinnen. »So, die Damen. Da uns der Kerl entwischt ist, lade ich zu einem kleinen Absacker ein. Limo für Emily, ein Weinchen für Frau Witt. Okay?«


  Sie stimmten zu. »Chef? Ich will ja nicht undankbar sein – aber Hunger hätten wir schon auch.« Emily nickte eifrig. »Hm«, sagte Köhler resigniert, »also Pizza-Bringdienst. Aber wehe, Sie bestellen das Teuerste, was ich Ihnen ohne weiteres zutraue.«
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  »Irre Story«, kommentierte Köhler, als Carmen mit ihrer Erzählung zu Ende war. »Viel zu abgefahren für unser popeliges Anzeigenblättchen, schreiben Sie doch nen Krimi drüber.« Carmen musste lachen. »Alles klar, Chef. Ich wollte immer mal schon reich und berühmt werden.«


  Köhler wandte sich nun Emily zu, die mit erkennbar schlechtem Gewissen still ihre Pizzaschnitte gegessen hatte, sonst aber einigermaßen gefasst und ruhig wirkte.


  »Und was denkt ihr dummen kleinen Gören euch bei so was?« Er sah Emily mit gespielter Strenge an. Das Mädchen errötete sofort. »Eure Geschäftstüchtigkeit in allen Ehren. Aber in zehn Jahren kommt ihr dann zu mir und wollt Fotojournalistin werden, um eure kriminelle Laufbahn fortzusetzen. Es gibt da genügend Beispiele.« Carmen wollte protestieren, unterließ es aber wohlweislich. »Und jetzt?«, fragte sie stattdessen.


  Köhler erhob sich schwer. Obwohl er sein Nachtmahl schon früh eingenommen hatte, war er sich nicht zu schade gewesen, die Reste der Pizza, die die Damen übrig gelassen hatten, zu vertilgen. Weggeworfen wurde in seinem Haus grundsätzlich nichts. Er griff in die Hosentasche und zog einen USB-Stick heraus. »Wie wärs mit einer Runde Mädchenkino? Vielleicht finden wir ja heraus, warum der geheimnisvolle Fremde partout nicht wollte, dass dieses bestimmt einzigartige Kunstwerk überlebt. Wie lange dauert der Genuss eigentlich?«


  »Zwanzig Minuten knapp«, antwortete Emily, »aber is doch nix Schlimmes drauf. Hanna und ich rennen durch den Wald und Vampire sind hinter uns her. Später haben wir zwei noch alleine was gedreht, weil das alles so stinklangweilig war. Quatsch halt.«


  Carmen war unruhig. Kevin hatte sich noch nicht gemeldet. Die Brandstelle, die alte Scheune – Zufall konnte das nicht sein, oder doch? Sie nahmen sich Stühle und gruppierten sich um Köhlers Computer, der singend hochfuhr.


  Der Film war vielleicht nicht so stinklangweilig, wie Emily es prophezeit hatte. Ein cineastisches Glanzstück indessen sah anders aus. Zwei Mädchen verirren sich im Wald, ein Vampirpärchen – Robert und Lisa, wie Emily erklärte – heftet sich an ihre Fersen und treibt die beiden immer tiefer in den dunklen Forst. Ein gewisser Andy – »so'n Spinner, der steht mega auf Hanna« – tritt als Oberförster auf, der, mit Knoblauch, Kreuz, Holzpflock und Gummihammer ausgerüstet, seinerseits die Vampire zur Strecke bringen will. Großer Showdown auf der Waldlichtung. Hanna und Emily erschöpft und in die Enge getrieben, die Vampire bissbereit, da naht der Oberförster mit schnellen Schritten, kleiner Ringkampf, das Blut – erkennbar Ketchup – spritzt, der Oberförster kriegt seine Hanna – »der Arschi wollte die knutschen, aber Hanna hätt ihm beinah in die Eier getreten« – und alles ist gut.


  »Wir fanden das irgendwie alles öde«, bekannte Hanna noch einmal, »da sind wir halt allein noch mal los. Die andern hatten sowieso keinen großen Bock drauf.«


  Hanna rennt. Sie dreht sich mehrmals um, schaut direkt in die wackelnde Kamera, Panik im Gesicht. Keine schlechte Schauspielerin, dachte Carmen. Hanna stolpert, rappelt sich auf, am Horizont ein Stück blauer Himmel, der durch das dichte Geäst schimmert. Hanna rennt weiter, erreicht freies Feld, bleibt erschöpft stehen und ruft Emily hinter der Kamera zu: »Hey, stell mal den Scheiß ab, das wird nix.«


  Emily schwenkt die Kamera von ihr weg in die Landschaft, über einen Feldweg, auf dem zwei Männer nebeneinander gehen, sehr langsam, gestikulierend und in ein lebhaftes Gespräch vertieft. Carmen kanntet beide, ihr Magen zog sich zusammen.


  Einer schaut in Richtung der Kamera, die jetzt auf sie zoomt. Das Gesicht des Mannes ist überrascht, ärgerlich, er dreht sich schnell weg, fasst den anderen am Ellenbogen, zieht ihn weiter, sie gehen schneller. Die Kamera folgt ihnen, dann schwenkt sie auf Hanna zurück, die sich auf dem Boden ausgestreckt hat, schwer atmet und »Komm, wir gehen heim chillen« keucht.


  »Tja, Überraschung«, resümierte Köhler. »Ach das. Hätten wir sowieso geschnitten«, sagte Emily. »Das hat ihm aber nicht genügt, schätze ich mal. Wolltet ihr den Film nur in die Schule zeigen?«


  »Nee, Kulturhaus«, antwortete Emily stolz. »Hanna hat gesagt, hey die zwei Clowns lassen wir drin, aber war ich dagegen. Die haben doch nix mit der Story zu tun.«


  »Mit einer anderen Story durchaus«, sagte Köhler und sah zu Carmen. Die nickte. Sie war auf einmal sehr müde, ihr Kopf schwer. »Ich muss was tun«, murmelte sie. »Emily heimbringen, Kevin anrufen und dann...«


  »Emily überlassen Sie mal gefälligst mir. Ich denke, ich bring sie heim und rede ein Paar Takte mit ihrer Mutter.« Und zur entsetzt dreinschauenden Emily sagte er beruhigend: »Ich weiß nicht, was dir die freundliche Frau Witt über mich erzählt hat. Wenn sie was erzählt hat, dann bestimmt nichts Gutes. Aber ich kann auch verdammt sensibel sein. Hat sie bloß noch nicht gemerkt. Also komm, schwingen wir die Hufe. Und Sie rufen Ihren Kevin an, gehen erst mal heim duschen und alles andere wird sich finden.«


  Die Nachricht, Köhler könne sensibel sein, hatte Carmen so erschüttert, dass sie nur noch matt nicken konnte.


  



  *


  



  Konnte man, wenn man tot war, aufwachen? Schlief man also auch, wenn man tot war? Sie fühlte nichts, sie hörte nur. Ein monotones Geräusch, das eines Motors. Der plötzlich überdrehte, es quietschte. Motoren quietschen nicht, Reifen quietschen.


  Dann schwebte sie, wurde bewegt. Flog. Ein Engel? Konnte sie sich nicht vorstellen, nein, ein Engel war sie ganz bestimmt nicht. Aber Luzifer war ja auch mal ein Engel gewesen und warum sollten Teufel auch nicht fliegen können?


  Dann lag sie wieder in der Stille. Sie bekam Angst, irgendwie fühlte sie sich beengt. Ob man das merkte, auch wenn man nichts sah? Musste so sein. Sie lag weich, das merkte sie oder glaubte es zu merken. Und es roch muffig.


  Was man alles mitkriegt, wenn man tot ist...


  



  *


  



  Sie hatte sich an ihren alten Lehrer Werling erinnert. Einen ziemlichen Kauz, der zu sagen pflegte, er sei ein einsamer Mensch, weil er zuviel wisse, aber sie, die Schüler, würden niemals einsam sein. Da hatten sie gelacht. War doch gut so. Jetzt dämmerte ihr, dass Werling Recht gehabt hatte. Sie wusste zu viel und sie fühlte sich sehr allein.


  Kevin hatte sie schließlich erreicht. »Man gewöhnt sich an alles, ich hab diesmal nicht kotzen müssen«. Mehr brauchte der nicht zu sagen, sie nannte ohne Zögern einen Namen. »Völkert.«


  Ja. Sie hatten ihn bei den Löscharbeiten in der alten Scheune entdeckt, an einem Balken von der Decke hängend. »Meine Schuld«, sagte Carmen und erzählte. Kevin hörte ihr zu, seine »hm, hms« klangen immer weniger überrascht. »Ich informiere meinen Onkel, die fahren sofort hin. Hoffentlich ist es wirklich so, wie du vermutest.« Carmen war sich sicher. »Das ist der ideale Ort, oder? Er wollte Emily aus welchem Grund auch immer zuerst töten. Perfekte Inszenierung. Dieser Hagemeister macht sich über das Mädchen her, bringt es um, Hagemeister stürzt sich verzweifelt aus dem Fenster oder erhängt sich oder was auch immer. Er liebt solche Spielchen. Und dann Hanna eben. Die muss für immer verschwinden. Er hat die Möglichkeiten.«


  »Okay«, sagte Kevin. »Ich hatte vorhin schon ein Gespräch mit meinem Onkel. Das jüngste Gericht kann nicht schrecklicher sein. Aber ich denke mal, das Schlimmste ist vorbei. Meine Mutter wird ihm schon den Marsch blasen, wenn er zu grob mit mir umspringt. Und du wartest, bis ich bei dir bin, okay? Emily geht’s gut?«


  Davon war sie nicht ganz überzeugt. Sie dürfte in diesem Moment zu Hause zwischen Köhler und ihrer Mum hocken und sich nicht besonders wohl fühlen. Ende mit Schrecken, dachte sie, und Emily wäre nicht die einzige, der das blühen würde. Ihnen allen würde das blühen. Hoffentlich. Ende.


  Sie stellte sich unter die Dusche, regulierte das Wasser von heiß bis kalt, sie musste wach werden, frisch und aufmerksam. Wenn sie Recht haben würde, bestand noch eine Chance für Hanna.


  Das Duschen half ihr kaum. Sie war jetzt aufgekratzt und dabei total verspannt. Das Kaffeekochen wurde zum diffizilen Akt, sie verschüttete mehr Pulver als sie in den Filter kippte. Der Kaffee würde sie noch mehr aufputschen, aber das war auch egal. Sie konnte hier nicht rumsitzen. Sie würde Kevin bitten, mit ihr hinzufahren, sie wollte dabei sein. Hatte sie sich doch verdient, oder?


  Sie dachte einen Augenblick an Völkert. Hatte er das verdient? Nein, verdient hatte das keiner. Und sie war schuld. Völkert hatte einen Fehler gemacht und war dafür bestraft worden. Von einem Irren.


  Es klingelte an der Tür. Sie sprang schnell in ihre Jeans. Rief »Moment, Kevin« und nahm ein frisches Shirt aus dem Schrank. Er sollte sie korrekt gekleidet sehen. Dann ging sie in den Flur, um Kevin die Tür zu öffnen.
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  Sicherheitsschlösser und ein Spion in der Tür sind eine feine Sache. Wenn man sie auch benutzt. Als Carmen erkannte, dass nicht Kevin davor stand, war es bereits zu spät. Günther Wolff hatte nicht vor, Small Talk mit ihr zu machen. Seine Faust traf sie in die Magengrube, sie taumelte, schnappte nach Luft und fiel auf den Rücken. Während dessen hatte Wolff seelenruhig die Tür geschlossen und die Schlösser wieder vorgelegt.


  »Das Streichholzbriefchen«, sagte er, »Sie hätten es nicht so genau betrachten und einstecken sollen. Das ist sogar Hagemeister aufgefallen.«


  Carmen rappelte sich hoch. »Ich hasse Raucher sowieso«, fuhr Wolff fort, »keine Disziplin.« Er lachte bitter. »Hört sich komisch an aus dem Mund eines Spielsüchtigen, ja? Keine Disziplin... Und dann steckt der Streichholz von der Spielbank ein. Tja.«


  »Kennen Sie ihn von daher?« Carmen hatte Mühe mit dem Sprechen. Sie wankte ins Wohnzimmer, fiel in den Sessel. »Was heißt kennen«, antwortete Wolff, der ihr gefolgt war. »Hab ihn paar Mal dort gesehen, zufällig auch mitbekommen, wo er wohnte, was er so machte.«


  Carmen nickte. »Und als sie Emily gefolgt sind – und zwar schon gleich, nachdem sie gemerkt haben, dass Sie und Völkert auf dem Film waren, da war es ein glücklicher Zufall, dass sie ausgerechnet zu diesem Hagemeister gegangen ist.«


  Wolff schüttelte den Kopf. »Zufall? Es gibt keinen Zufall, junge Dame, schon gar nicht beim Spiel. Nennen Sie es Schicksal. Das Schicksal fordert es, es bietet uns immer wieder neue Spiele an. Dass uns die Mädchen damals filmten – nun denn. Damit begann ein neues Spiel, ein aufregendes Spiel.«


  »Das Sie verloren haben«, sagte Carmen und richtete sich auf. »Die Polizei ist unterwegs zum Bestattungsinstitut. Sie wird Hanna dort finden und gnade Ihnen Gott, dass Sie noch lebt!« Das letzte hatte sie beinahe geschrien. Jetzt hustete sie.


  »Verloren? Ja, mag sein. Aber Hanna wird man dort nicht finden. Kleine Planänderung nach Ihrer Aktion mit Hagemeister. Gehörte auch zum Spiel. Wegfahren, den Wagen abseits parken, zurückkommen und warten, was passiert. Sie haben nicht die Polizei gerufen, gut so. Als Sie weg waren, habe ich Hagemeister angerufen. Deshalb weiß ich das mit dem Streichholzbriefchen. Nun ja, ich nehme an, Sie haben inzwischen auch den Film gesehen und wissen, was gelaufen ist.«


  Carmen nickte. »Hanna und Emily filmen zufällig ihr lauschiges Tete-a-Tete mit Völkert. Der Film soll öffentlich gezeigt werden, vielleicht sitzt Pohland im Publikum? Der hätte sich gewundert, wenn sein Intimfeind mit seinem engsten Geschäftspartner im Wald konferiert. Ich nehme mal an, Sie hatten mit Völkert eine Intrige gegen Pohland laufen.«


  Sie musterte Wolff, der vor ihr stand, sie nicht aus den Augen ließ. Er war nicht mehr der Jüngste, er wirkte nicht wie ein Athlet, aber sie ahnte, dass er sie töten würde, wenn sie versuchte zu entkommen oder ihn zu attackieren.


  »Intrigen sind auch Spiele«, sagte Wolff nachdenklich. »Kennen Sie die Babuschkas, diese russischen Puppen, in denen immer kleinere Püppchen stecken? Natürlich, kennt jeder. Genauso müssen Sie sich das mit Völkert, Pohland und mir vorstellen. Ich habe mit beiden intrigiert. Mit Pohland gegen Völkert und Völkert gegen Pohland. Das waren die kleinen Püppchen in der großen Puppe, meiner Rache, verstehen Sie? Die beiden haben mich ruiniert, privat wie finanziell. Pohland hat mit meiner Frau geschlafen, Völkert mir Kredite vermittelt, die ich gar nicht zurückzahlen konnte. Das war unterlassene Hilfeleistung. Und Pohland hat ihm dabei geholfen. Für sie war ich das Opfer, mit mir wollten sie weiter ihre Spielchen spielen. Ich weiß Bescheid über Pohlands Sauereien, über Völkerts Sauereien, ich hab dem jeweils anderen meine Dienste offeriert und die Idioten haben zugegriffen. Wolff, das Opfer. Von wegen! Wolff, der Spieler!«


  Der Mann war verrückt, kein Zweifel. Wie er vor ihr stand, äußerlich ruhig, aber unendlich konzentriert, weggetreten, aber dennoch präsent. Ein Mann kurz vor der Rente, so hatte sie ihn eingeschätzt, als sie ihn zum ersten Mal sah. Ein Mann kurz vor dem endgültigen Wahnsinn, so kam er ihr jetzt vor.


  »Aber Sie haben Pohland doch nicht ermordet, weil er das von Ihrem Treffen mit Völkert herausbekommen hätte, oder? Und woher wussten Sie von der Hütte, von den Söckchen? Sind Sie Excalibur77?«


  Wolff stutzte einen Moment. »Wer soll ich sein? Ich bin Wolff, der Spieler, Wolff, der Rächer. Unterbrechen Sie mich nicht mit Ihren Fragen, lassen Sie mich einfach reden. Ich denke, das gehört zu den Spielregeln. Jeder Beteiligte sollte die Regeln kennen und die Vorgeschichte, auch wenn er oder sie am Ende verlieren wird. Und Sie werden verlieren, meine Liebe.«


  »Das ist dann aber ein langweiliges Spiel, wenn man mittendrin schon weiß, wer verliert«, konterte Carmen.


  »Mittendrin? Sie irren sich. Wir sind am Ende des Spiels angelangt. Es wird nur Verlierer geben, aber das sind die schönsten Spiele, bei denen alle am Ende verlieren.«


  Carmen stellte sich vor, wie es Emily ergangen sein musste, als sie sich in der Gewalt dieses Hagemeister befunden hatte. Es war gutgegangen, Emily hatte etwas getan und auch sie würde handeln. Emily hatte Hilfe bekommen – und auch sie würde Hilfe bekommen. Kevin. Nur dass ihre Wohnungstür nicht aus Sperrholz war, sondern massiv, dass sie von starken Schlössern gesichert wurde und dass Wolff nicht zögern würde, sie zu töten. Das war sein nächster logischer Spielzug und einer wie Wolff hielt sich immer an die Regeln.


  Er setzte seinen Monolog fort.


  »Völkert hatte gar nicht gemerkt, dass uns die Mädchen gefilmt haben. Ich schon. Was sollte das? Was machten die da? Also hab ich sie im Auge behalten. Die gingen verdächtig oft in den Wald und einmal bin ich ihnen nach. Die Hütte. So ein Kerl, der sich zwanzig Minuten später ranschleicht und auch rein geht. Aha, denke ich, interessant. Durchs Fenster konnte man alles sehen. Ich bin ja ein abgebrühter Typ, wissen Sie, aber das... abartig, wenn Sie mich fragen, völlig abartig. An Füßen von kleinen Mädchen riechen!«


  Er wirkte empört. Ein Psychopath empört sich über einen Fetischisten. Das Leben war schon eigenartig.


  »Hab mich dann in der Nähe versteckt. Der Typ kam zuerst raus, zehn Minuten später die Mädchen. Die eine, die große Blonde, sagt zur andern: So, ich muss heut Abend noch paar Söckchen verschicken. Der eine zahlt immer so spät, von dem will ich jetzt Vorkasse. – Ich konnte mir langsam alles zusammenreimen, aber das mit dem Film immer noch nicht. Dass der für die Schule sein sollte, habe ich erst von Hagemeister erfahren, als ich ihn angerufen hab. Und im Kulturhaus wollten sie den zeigen! Das musste ich verhindern. Pohland, hm...«


  »Erzählen Sie mir nichts von einer Tat im Affekt«, unterbrach ihn Carmen. Sie erinnerte sich daran, was ihr Emily vorhin erzählt hatte. Du musst mit denen reden, sie müssen für einen Moment vergessen, was sie eigentlich mit dir machen wollen. Versuche, ihre Aufmerksamkeit auf etwas anderes zu lenken und dann handele. Wie sie handeln sollte, wusste sie allerdings noch nicht.


  »Affekt? Ganz schlecht, wenn man spielt, meine Liebe!«


  »Die Söckchen...«


  Wolff lachte sie an. »Ja, Sie sind schlau. Die Söckchen. Ich hab Pohland gesagt, dass der letzte Kredit, den mir Völkert vermittelt hat, ein externer war. Er konnte es nicht mehr über seine Bank, das wäre aufgefallen, mir stand das Wasser schon bis zum Hals. Irgend so ein dubioser Kredithai. Ich unterschreib den Vertrag und die schicken mir so eine Art Abrechnung und da hat einer den Fehler gemacht zu vermerken, dass Völkert der Vermittler war und eine Provision erhält. Das hab ich Pohland gesagt und Pohland hat frohlockt! Er hatte etwas gegen Völkert in der Hand! Er wollte den Trumpf ausspielen, aber mir war das zu früh, verstehen Sie? Pohland hat mir gedroht, er wusste auch einiges über mich. Die Geschäfte mit den Fahrten nach Tschechien, wenn wir die Leichen dort einäschern lassen, weil es billiger ist, wenn wir die Urnen dann re-importieren, damit sie der deutschen Friedhofsordnung nicht mehr unterliegen... egal, jedenfalls geht so was immer auch haarscharf am Gesetz vorbei, verstehen Sie?«


  »Und deshalb haben Sie das mit dem Söckchen geplant. Haben welche gekauft, das war dann das Spiel im Spiel.«


  Wieder lachte sie Wolff an. »Spiel im Spiel? Hm, ja, vielleicht. Ich nenne es die Kunst des Spiels. Die Inszenierung. Pohland in diese Hütte bestellen, ihn zusammenschlagen, ihm, wenn er so am Boden liegt und nach Luft schnappt, die Söckchen in den Mund stopfen, sehen, wie er blau im Gesicht wird... War komisch, das mit den Söckchen. Die hatten auch welche, die schon anprobiert worden waren, die gabs zum Sonderpreis. Witzig, oder?«


  Carmen lauschte. Draußen fuhren Autos vorbei, aber keines machte Anstalten anzuhalten. Kevin. Warum kam der nicht? War er aufgehalten worden? Lebte Hanna noch?


  »Schön und gut, interessiert mich nicht«, sagte sie hart. »Aber das mit den Mädchen, das nehme ich Ihnen übel. Das war nichts weiter als ein perfides Spiel.«


  »Mein Spieltrieb eben...«, grinste Wolff, doch Carmen machte eine energische Handbewegung. »Spieltrieb? Hören Sie endlich auf, sich mit normalen Spielsüchtigen zu vergleichen. Die sind auch krank, aber anders krank. Sie sind paranoid, eine Psychopath.«


  Sie war sehr weit gegangen und bereute sofort, es getan zu haben. Wolff beugte sich zu ihr hinunter, griff in die Tasche und zog die Hand mit einem kleinen spitzen Messer wieder heraus. Er war wütend, er begann die Kontrolle zu verlieren.


  »Psychopath? Was verstehen SIE denn schon davon! Ja, es hat mir Spaß gemacht, der kleinen Emily einen Schrecken einzujagen! Die Maus in ihrem Kleiderschrank, ha, ha! Wissen Sie, wer die Türen bei denen eingebaut hat? ICH! Bin ja gelernter Tischler. Und hab ein paar Ersatzschlüssel, ich kann bei denen ein und aus gehen! Aber die mussten weg! Hanna spurlos verschwinden, irgendwo in Berlin, ihre Leiche wird man nicht finden, Emily wird von diesem Idioten Hagemeister ermordet, der Film ist weg!«


  »Alles vergeblich«, sagte Carmen nur knapp und sah Wolff direkt in die Augen. Er wich ihrem Blick aus. Ein gutes Zeichen, ein schlechtes Zeichen? Das Messer in seiner Hand zuckte, sie merkte, dass er schwitzte, seine Hände waren nass.


  »Wissen Sie, was das Schönste beim Spielen ist? Wenn man die Fäden in der Hand hält und langsam merkt, wie sie einem entgleiten. Oder wenn sie anfangen zu machen was sie wollen, verstehen Sie? Wenn Sie da reinrutschen und eigentlich aufhören müssten, wenn Ihnen Ihr Verstand etwas Vernünftiges sagt und Sie dennoch das Gegenteil davon tun. Verstehen Sie doch auch, oder? Ihr Verstand sagt Ihnen gerade, sich zur Wehr zu setzen. Aber Sie tun es nicht, ha, ha. Sie werden jetzt mit mir das Haus verlassen und zu meinem Wagen gehen. Ich geb Ihnen eine Spritze, keine Angst, tut nicht weh, nimmt Ihnen nur den Willen, so wie der kleinen Hanna. Die liegt unten im Kofferraum und ist bestimmt schon aufgewacht und weiß nicht, was los ist... Leider kann ich meinen ursprünglichen Plan nicht mehr umsetzen. Die kleine Hanna fährt in einem Sarg nach Tschechien, wird dort eingeäschert und ist damit für alle Zeit verschollen... Aber keine Angst, Sie werden beide nicht leiden müssen, Sie sind ja nicht Pohland, der hat leiden müssen, bei dem konnte es mir gar nicht langsam genug gehen, bei dem hab ich jede Minute genossen, die er... also stehen Sie auf.«


  Jetzt. Irgendetwas tun. Sich nicht abschlachten lassen, wenn schon sterben, dann mit Courage. Die Wut, die in ihr war und nicht so tat, als ließe sie sich bändigen, überraschte sie selbst. »Sich an der Angst von Kindern weiden! Sie sind ein Sadist!« Carmen machte einen Schritt nach vorn, sofort hob Wolff das Messer und hielt es ihr an den Bauch.


  »Hat Völkert auch gesagt. Sadist! Dem dämmerte langsam, was da so lief, der dachte nur an Profit, an sonst gar nichts! Hat nicht mal was gerafft, als ich ihn beiläufig auf diese Hanna angesprochen hab, ha, ha, hat er gemacht, die ist geschäftstüchtig, der ihr Konto bei mir sieht besser aus als deins! So ein hirnverbrannter Idiot! – Haben Sie ihn beunruhigt? Sie wollten sich doch mit ihm treffen, ja? Er hätte mich geopfert, ganz klar, er hat alle geopfert. Aber naiv, so etwas von naiv andererseits! Trifft sich mit mir in der alten Scheune, ausgerechnet dort! Mach schnell, hab noch ein Date mit einer reizenden jungen Dame, also hör mal auf mit dem Scheiß, du bringst uns in die Schusslinie. Der hat nix kapiert! War nicht leicht, den an den Balken zu kriegen! Ich hab schon Probleme mit dieser Hanna. So, und jetzt kommen Sie!«


  Carmen dachte nicht daran. »Warum die Mädchen? Erinnern die Sie an Ihre Frau? Die war doch viel jünger als Sie, richtig? Mit wie vielen Männern hat sie geschlafen? Haben Sie das gewusst? Ist Ihnen dabei einer abgegangen? Können Sie überhaupt...«


  Der Schlag raubte ihr abermals die Luft, doch diesmal stürzte Carmen nicht. Bevor sie zurücktaumelte, hatte Wolff sie am Arm gepackt und zog sie mit sich Richtung Tür. »So, kommen Sie. Keine Aktionen mehr. Sie kriegen im Auto Ihre Spritze und merken ab dann nichts mehr, versprochen. Das sind nun mal die Spielregeln. Wenn Sie die nicht akzeptieren wollen, kann ich Sie auch einfach abstechen.«


  Wolff war hinter sie getreten, hatte sie um die Hüfte gefasst, die Messerspitze drückte gegen ihren Kehlkopf. Die Treppe, dachte sie. Wenn wir auf der Treppe sind, werde ich mich fallen lassen und wir stürzen beide hinunter. Auch ein Spiel, von dem niemand weiß, wie es ausgehen wird, wer überlebt. Schicksal.


  Wolff benutzte seinen linken Arm als Schraubstock. Das Messer in der Rechten, mühte er sich umständlich mit den Sicherheitsschlössern. Es dauerte einige Zeit, bis er die Tür geöffnet hatte.
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  »Du bist genauso ein verdammter Spieler wie Wolff, weißt du das?«


  Sie saßen in seinem Zimmer, einen aseptischen, aufgeräumten Raum mit viel zu schmalem Bett. Brav an einem runden Tischchen, auf dem Espressotässchen standen. Aus der Küche drang langsam der Duft eines leckeren Auflaufs in das Zimmer, »dreißig Minuten«, hatte Kevin versprochen. Die Anschuldigung wehrte er vehement ab.


  »Nein! Aber sag mir, was ich hätte tun sollen! Wolffs Auto vor dem Haus. Auf dem Rücksitz liegen mehrere Decken, unter denen man jemanden verstecken kann. Auf dem Beifahrersitz eine Einwegspritze. Und die Tür deiner Wohnung kenn ich ja. Bevor ich die auf hab, bist du tot. Also warte ich, bis ihr rauskommt.«


  Carmen machte »puh« und trank ihren Espresso aus. »Aber Risiko war schon dabei. Und ich provozier den auch noch!«


  »Hab ich gemerkt, als er die Tür aufgemacht hat«, grinste Kevin. »Er sah zunächst ziemlich ärgerlich aus, dann überrascht und schließlich schockiert, als ich ihm in die Fresse geschlagen hab.»


  »Und wie überrascht ich erst war! Gut, dass er das Messer nicht mehr an meinem Hals hatte. Was hättest du dann gemacht? Deeskalationsübungen?«


  »Schon möglich. Aber ich hab auf den Überraschungseffekt gesetzt. Als die Tür aufging, war meine Faust schon bereit. Vielleicht hättest du ein paar Kratzer abbekommen.«


  »Danke, du bist ziemlich besorgt um meine äußere Unversehrtheit. Aber okay, ist ja alles noch mal gutgegangen. Was macht übrigens Hanna?«


  Es waren inzwischen drei Tage seit diesem Abend vergangen. Sie hatten Hanna aus dem Kofferraum befreit, sie hatte es nicht mitbekommen, war benommen, stand unter einer Mischung aus Schlafmittel und Drogen. Wolff besaß auch beachtliche pharmazeutische Kenntnisse.


  »Die liegt noch in der Klinik, zur Beobachtung. Schwerer Schock allemal. Mein Onkel hat sie kurz vernommen, deine Emily ja auch. Na ja, ein bisschen wird man sie quälen müssen, Strafe muss sein.«


  »Sadist, sag ich doch. Und weiter? Kann man das unter der Decke halten?«


  Kevin schaute skeptisch. »Weiß nicht. Strafrechtlich haben sie nichts zu befürchten, so wie ich das sehe. Der Weiterverkauf von Socken ist nicht verboten. Allerdings...«


  »Allerdings?«


  »Sie haben ihr Gewerbe nicht angemeldet.« Er kicherte. »Das Finanzamt dürfte sich für sie interessieren.«


  »Das ist jetzt nicht dein Ernst!«


  »Oh doch. Aber wird halb so schlimm. Und hast Recht. Die Mädels haben genug durchgemacht. Wie das mit dem Prozess gegen Wolff weitergeht, weiß man nicht.«


  »Der geht für den Rest seines Lebens in die Psychiatrie«, vermutete Carmen. »Ich meine... der Mann ist komplett verrückt, oder? Eine Spielernatur.«


  »Ja, aber eine, die alles genauestens geplant hat. Rational, wenn du verstehst. Schwieriger Fall.«


  Carmen nickte. »Spielregeln halt. Dazu hat auch gehört, dass er nach dem Mord an Pohland das Dutzend Söckchen im Kleiderschrank deponiert hat.«


  »Genau. Der Typ scheint Schlüssel zu den meisten Türen hier in Ort gehabt zu haben, weil er sie früher auch fast alle eingesetzt hat. Unsere übrigens nicht, ich hab Mama gefragt.«


  Der Duft lockte immer verführerischer. Immerhin: Er konnte kochen, nicht schlecht, wie sie hoffte. Und seine Mutter war am Mittag zu einem verlängerten Wochenende mit ihrem Kegelclub nach Mallorca abgedüst. Carmen stellte sich vor, wie die alten Herrschaften am Strand lagen und aus Eimern Sangria mit Strohhalmen tranken. Aber warum nicht.


  »Wie geht's eigentlich Joey?«, fragte Carmen zaghaft.


  »Joey? Liegt noch im Koma. Fifty-fifty, dass er aufwacht, aber die Ärzte wissen noch nicht, als was er aufwacht. Armer Kerl.«


  »Kann man sagen. Träumt von Hanna und einer Rolex für Vieracht. Hoffen wir mal.«


  »Und du? Was machst du jetzt? Immer noch bei Kati im Café arbeiten?«


  Carmen schüttelte den Kopf. »Nee, so gut mir das auch gefallen hat. Kati hab ich schon informiert. Und hey, ich hab lebenslänglich frei Kaffeetrinken dort! Ich versuchs noch mal mit Köhler, der Mann hat ungeahnte Talente. Der wäre fast wie ein Pfarrer gewesen, sagt Emily, ganz einfühlsam, als er mit ihrer Mutter geredet hat.«


  »Aha«, sagte Kevin nur. »Bliebe nur noch eine Frage.«


  »Welche?«


  »Wer ist Excalibur77?«


  Carmen stand auf und trat ans Fenster, schaute in die Dunkelheit, die einzelnen Lichter.


  »Der sitzt hier irgendwo. Hat Schiss, dass ihn Hanna verrät.«


  »Was sie bisher noch nicht getan hat«, sagte Kevin. »Ein Mädchen mit Prinzipien.«


  »Ja.« Sie trat vom Fenster zurück und setzte sich, warum auch immer, aufs Bett. »Was macht eigentlich das Essen?«


  »Das kann ich abstellen«, sagte Kevin und stand auf.


  »Kannst du«, nickte Carmen. »Schmeckt aufgewärmt bestimmt noch besser.«


  Kevin kam näher. »Sagt meine Mama auch immer.«


  Von Kevins Mama redeten sie in der nächsten Stunde dann nicht mehr.


  



  ENDE
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